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UiZwei Zivēlēsationen

Wir alle haben es eilig, wir alle streben nach etwas. ]eder von uns
w¿nscht sich, ein gl¿ckliches Leben zu f¿hren, seine groÇe Liebe
zu finden und eine Familie zu gr¿nden. Doch wie vielen gelingt es,
diese W¿nsche zu verwirklichen?

Wovon hªngen Zufriedenheit oder Unzufriedenheit, Erfolg oder
Misserfolg ab? Worin liegt der Sinn im Leben des Einzelnen und der
gesamten Menschheit? Was erwartet uns in der Zukunft?

Diese Fragen beschªftigen uns Menschen schon seit langem,
doch niemand vermochte bislang klare Antworten darauf zu ge-
ben. Wªre es nicht auch interessant zu erfahren, in was f¿r einem
Land wir in fiinf oder zehn ]ahren und in was f¿r einer Welt unsere
Kinder einmal leben werden? Leider aber wissen wir das nicht, ja
wir sind wohl nicht einmal in der Lage, uns unsere eigene Zukunft
vorzustellen, denn wir haben es ja so eilig - doch wohin wollen wir
eigentlich?

Es ist erstaunlich, aber wahr: Die erste klare Vorstellung von
der Zukunft unseres Landes verdanke ich nicht irgendwelchen
wissenschaftlichen Analytikern oder Politikern, sondern der Taiga-
Einsiedlerin Anastasia. Und sie hat mir nicht einfach irgendeine
schºne Zukunftsvision verheiÇen, nein, sie hat mir mit handfesten
Argumenten bewiesen, dass das Gl¿ck unseres Landes zum Greifen
nahe ist - schon f¿r unsere jetzige Generation. Sie hat mir ihren
Entwurf zur Entwicklung unseres Landes vorgestellt.
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Wªhrend ich durch die Taiga wanderte - von Anastasias Lich-
tung zum Fluss - erwachte in mir irgendwie die tiefe ¦berzeugung,
dass ihr Projekt vieles in der Welt verªndern kann. Bedenkt man,
dass sich alles, was sie sich in Gedanken vorstellt, ohne Fehl im rea-
len Leben verwirklicht, so leben wir eigentlich in einem Land, des-
sen Zukunft nur bl¿hend sein kann. Ich ging also durch die Taiga
und dachte ¿ber die Worte der Taiga-Einsiedlerin nach, die unserem
Lande eine so wunderbare Zukunft verheiÇen hatte, eine Zukunft,
die vielleicht schon unsere Generation erleben darf. In einem Land,
in dem es keine regionalen Konflikte, kein Banditentum und keine
Krankheiten gibt, wird es auch keine armen Menschen geben. Und
obwohl ich nicht alle Gedanken Anastasias verstanden hatte, wollte
ich ihre Worte diesmal nicht anzweifeln - im Gegenteil, mir war
daran gelegen, ihre Richtigkeit aller Welt zu beweisen.

Ich fasste also den Entschluss, alles zu tun, was in meiner Macht
stand, um Anastasias Projekt zu verwirklichen. Rein ªuÇerlich sah
das Ganze recht simpel aus: ]ede Familie sollte auf Lebenszeit einen
Hektar Land zur Verf¿gung gestellt bekommen und sich darauf
ihren eigenen Landsitz einrichten, um sich so ein kleines St¿ck
Heimat zu schaffen. Doch so einfach der Plan auch erschien, so
erstaunlich, ja geradezu unglaublich waren bestimmte Elemente
seiner Umsetzung, die demzufolge meine Aufmerksamkeit stark
fesselten.

Man stelle sich einmal vor: Es waren keine Agrarwissenschaftler,
sondern eine Taiga-Einsiedlerin, die bewies, dass man allein durch
naturgerechtes Anpþanzen nach ein paar Jahren keinen D¿nger
mehr braucht und sogar die Qualitªt von ertragarmem Boden ver-
bessern kann.

Als vornehmlichstes Beispiel nannte Anastasia die Taiga. Seit
Jahrtausenden wªchst und gedeiht dort eine groÇe Vielfalt von
Pflanzen, ohne dass je einer den Boden der Taiga ged¿ngt hªtte.
Anastasia sagt, alles, was auf der Erde wªchst, seien Materialisatio-
nen von Gottes Gedanken und Gott habe die Welt so eingerichtet,
dass sich die Menschen nicht mit dem Problem der Nahrungsbe-
schafftēng herumschlagen m¿ssten. Man brauche sich lediglich zu
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bem¿hen, die Gedanken des Schºpfers zu verstehen und gemein-
sam mit Ihm Schºnes zu erschaffen.

Auch ich kann dazu ein anschauliches Beispiel aus eigener Erfah-
rung anf¿hren. Auf der Insel Zypern, wo ich einige Zeit verbringen
durfte, ist der Boden zum groÇen Teil felsig und verkarstet. Das war
aber nicht immer so. Vor vielen jahrhunderten gab es auf der Insel
herrliche Zedernwªlder, Obstbªume gediehen, und die zahlreichen
Fl¿sse f¿hrten klares S¿Çwasser; kurzum, das Eiland war eine Art
Paradies auf Erden. Dann wurde es von rºmischen Legionen ero-
bert. Sie begannen, die Zedern abzuholzen und aus dem Holz Schif-
fe zu bauen. Am Ende waren praktisch keine Zedern mehr ¿brig.
Heutzutage gibt es aufdem grºÇten Teil Zyperns nur sehr spªrliche
Vegetation, das Gras verdorrt nach dem Fr¿hling, und Sommerre-
gen ist eine Seltenheit. Es herrscht ein groÇer Mangel an S¿Çwasser.
Fruchtbarer Humus muss mit Lastkªhnen nach Zypern eingef¿hrt
werden. Daraus kann man ersehen, dass der Mensch die Schºpfung
nicht verbessert hat; vielmehr hat er durch seine barbarische Einmi-
schung in den Lauf der Natur ein Chaos herbeigef¿hrt.

WªlērendAnastasia mit mir ¿ber ihr Projekt sprach, erwªhnte sie
wiederholt den -:-:Ahnenbaumüü, der auf jedem Grundst¿ck gepflanzt
werden sollte. Sie meinte, Verstorbene sollten nicht auf einem
Friedhof, sondern auf dem St¿ck Land beerdigt werden, das sie
selbst bearbeitet haben. Grabsteine seien nicht notwendig, denn das
Andenken an die Verstorbenen sollte durch etwas Lebendiges, nicht
durch etwas Totes bewahrt werden. Die Verwandten sollten durch
lebendige menschliche Werke an ihre Ahnen erinnert werden, dann
kºnnte sich die verschiedene Seele von neuem im paradiesischen
Gatten namens Erde verkºrpern.

Denjenigen aber, die auf Friedhºfen begraben liegen, sei der
Weg zum irdischen Paradies verwehrt. Die dahingeschiedenen See-
len kºnnten sich nicht erneut verkºrpern, solange ihre Verwandten
und Freunde an ihren Tod dªchten. Und ein Grabstein sei nun
einmal ein Denkmal des Todes. Das heute ¿bliche Begrªbnisritual
entstamme den dunklen Krªften und ziele darauf ab, die mensch-
liche Seele gefangen zu halten. Das sei aber nicht im Sinne unseres
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Vaters, der Seinen geliebten Kindern weder Leid noch Trauer zuge-
dacht habe. All Seine Kreaturen seien ewig, in sich selbst vollkom-
men und fªhig, sich zu vermehren. Alle Lebewesen dieser Erde, vom
einfachen Grashalm bis zum Menschen, stellen ihrer Ansicht nach
ein harmonisches, ewiges Ganzes dar.

Was sie sagte, leuchtete mir ein, denn schlieÇlich erkennen ja
selbst Wissenschaftler heutzutage an, dass der menschliche Gedanke
eine Kraft ist, deren Wirkung sich direkt in der materiellen Realitªt
niederschlagen kann. Folglich wªre es durchaus denkbar, dass die
Verwandten eines Verstorbenen ihn dadurch, dass sie ihn f¿r tot
erklªren und an ihn als Toten denken, im Zustand des Todes ge-
fangen halten und seine Seele quªlen. Anastasia sagt, der Mensch,
vielmehr die menschliche Seele, sei dazu geschaffen, ewig zu leben.
Sie kºnne sich immer wieder verkºrpern, sei dabei jedoch bestimm-
ten Bedingungen unterworfen. Diese Bedingungen seien auf einem
Familienlandsitz im Sinne ihres Projekts am besten erf¿llt.

Hat sie nun Recht damit? Ich meinesteils habe ihr einfach ge-
glaubt. Ihre Aussagen ¿ber Leben und Tod zu beweisen oder zu
widerlegen wªre wohl eher eine Aufgabe f¿r sachverstªndige Eso-
teriker.

Einmal sagte ich zu Anastasia: çDu wirst eine Menge Gegner
haben.üü

Sie winkte nur ab und lachte: çAlles ist so einfach, `W'ladimir!
Das Denken des Menschen ist in der Lage, Materie zu beeinflussen.
Der Mensch kann mit seinem Geist Dinge verªndern und Ereignisse
vorherbestimmen, sich seine eigene Zukunft schaffen. Deshalb wer-
den Vertreter des Materialismus, die versuchen, die Vergªnglichkeit
des menschlichen Wesens zu beweisen, sich selbst vernichten, denn
durch ihre Gedanken werden sie sich nur ihr eigenes Ende bereiten.
Diejenigen hingegen, die ihre hºhere Bestimmung und das Wesen
der Ewigkeit verstehen, werden gl¿cklich sein und immer wieder
geboren werden. Kraft ihrer eigenen Gedanken werden sie sich ihr
ewiges Gl¿ck erschaffen.üü

Ein weiterer Pluspunkt f¿r Anastasias Projekt fiel mir auf, als ich
¿ber dessen wirtschaftlichen Nutzen nachdachte. Ich kam zu dem
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Schluss, dass sich durch die Gr¿ndung eines Familienlandsitzes
jeder seinen eigenen Lebensunterhalt sowie den f¿r seine Kinder
und Enkelkinder sichern kºnnte - und das nicht nur in Bezug auf
hochwertige Lebensmittel und eine gesicherte Unterkunft. Nach
Anastasias Vorstellung sollte das Grundst¿ck von lebenden Bªumen
eingezªunt sein, und ein Viertel des Hektars sollte aus Wald beste-
hen. Auf einem viertel Hektar Wald stehen etwa 300 Bªume; davon
kºnnte man in achtzig bis hundert jahren etwa 400 Kubikmeter
Bauholz gewinnen. Gut getrocknetes und zugeschnittenes Bauholz
kostet heutzutage mindestens too Dollar pro Kubikmeter - das
ergªbe eine stattliche Summe von 4oooo Dollar. Nat¿rlich sollte
man nicht den ganzen Wald auf einmal abholzen, sondern nur die
ausgewachsenen Bªume, die dann sogleich durch Neupflanzungen
ersetzt werden. Den Gesamtwert eines solchen Familienlandsitzes
kann man durchaus aufeine Million Dollar veranschlagen, und jede
Familie mittleren Einkommens kºnnte sich ein solches Anwesen
aufbauen. Das Haus kann zu Beginn ruhig eine eher bescheidene
Unterkunft sein - der wahre Wert liegt in der nat¿rlichen Schºn-
heit und der richtigen Bebauung des Landes. Wohlhabende Leute
geben heutzutage Unsummen fiir Landschaftsgestaltung aus. Allein
in Moskau gibt es rund vierzig Unternehmen in diesem Gewerbe,
und ihnen mangelt es nicht an Auftrªgen. Die Gestaltung von nur
einem Ar kostet Ijoo Dollar und mehr, das Pflanzen eines 6 Meter
hohen Nadelbaums weitere 'joo Dollar. Reiche Leute sind aber
bereit, f¿r schºnes Wohnen betrªchtliche Summen hinzublªttern.
Ihren Eltern ist es nun einmal nicht in den Sinn gekommen, f¿r ihre
Kinder einen Familienlandsitz zu errichten. Dabei muss man dazu
nicht einmal reich sein, man braucht lediglich in seinem Kopf rich-
tige Prioritªten zu setzen. Wie wollen wir unsere Kinder erziehen,
wenn wir nicht einmal solch einfache Dinge verstehen? Anastasia
hat ganz Recht, wenn sie sagt, dass wir mit der Erziehung bei uns
selbst beginnen m¿ssen.

Auch ich habe den starken Wunsch, ein eigenes Grundst¿ck zu
besitzen - mit einen Hektar Land zu nehmen, ein Haus zu bauen
und vor allem ringsherum Gªrten anzulegen. Es ist mein Traum,
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mir so eine kleine Heimat zu schaffen - wie Anastasia es beschrie-
ben hat, umgeben von ªhnlichen Nachbargrundst¿cken. Anastasia
kºnnte ebenfalls dort wohnen mit unserem Sohn, zumindest besu-
chen kºnnten sie mich. Und dann kºnnen die Enkel und Urenkel
kommen. Nun ja, und falls die Urenkel in der Stadt arbeiten wollen,
dann kºnnen sie sich immerhin auf ihrem Familienlandsitz erholen.
Und einmal im jahr, am 23. juli, dem Tag unserer Mutter Erde, wird
sich auf meinem Grundst¿ck vielleicht die gesamte Verwandtschaft
versammeln. Ich selber werde dann wohl nicht mehr unter ihnen
weilen, aber das von mir angelegte Grundst¿ck mit seinen Bªumen
und dem Garten wird noch da sein. Ich werde einen Teich graben
und dort eine Fischbrut aussetzen; ich werde Bªume pflanzen, so
wie Anastasia es mich gelehrt hat. Einiges wird meinen Nachkom-
men gefallen, anderes werden sie ªndern wollen - auf jeden Fall
werden sie sich an mich erinnern.

Ich selbst aber will aufdiesem Grundst¿ck begraben werden und
werde mir ausdr¿cklich erbitten, dass es kein Grabmal geben soll.
Niemand soll an meiner Ruhestªtte falsche Trªnen weinen. Wozu
solche Heuchelei, wozu ¿berhaupt all diese Trauer? Ein Grabstein
oder eine Grabplatte ist vºllig ¿berfl¿ssig. Es reicht doch, wenn aus
meinen zu Erde gewordenen Gebeinen frisches Gras und B¿sche
wachsen oder vielleicht Strªucher mit Beeren, von denen meine
Nachkommen etwas haben. Nicht in Trauer, sondern mit Freude
sollen sie an mich denken. ja, f¿r sie will ich alles planen, f¿r sie
alles gestalten

Eine Art freudige Vorahnung packte mich. Ich war ganz auf-
geregt und wollte mich am liebsten gleich ans Werk machen. So
schnell wie mºglich wollte ich in die Stadt, doch ich war mitten
in der Taiga, und bis zum Fluss waren es noch zehn Kilometer
FuÇmarsch. Dieser Wald er wollte einfach kein Ende nehmen.
In meinem Gedªchtnis tauchten plºtzlich Daten ¿ber die Wªlder
Russlands auý die ich einmal in einer statistischen Abhandlung
gelesen hatte:

Die Vegetation Russlands besteht zum grºÇten Teil aus Wald.
Rund 45% des Landes sind mit Wald bedeckt. Russland verf¿gt
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¿ber die weltweit grºÇten Waldbestªnde. Im jahr 1993 wurden 836,5
Millionen Hektar Wald mit 8o,7 Milliarden Kubikmetern Nutzholz
gezªhlt, was 21,7% bzw. 25,9% des weltweiten Bestands darstellt.
Die Tatsache, dass der zweite Wert den ersten ¿bersteigt, spricht f¿r
eine hºhere Qualitªt und Produktivitªt der Wªlder in Russland als
sonstwo auf der Welt.

Der Wald spielt eine entscheidende Rolle beim Stoffwechsel
des irdischen Lebens. Nach einer Berechnung des Wissenschaftlers
B. N. Moissejew bindet der russische Wald jªhrlich rund 1,3 Milliar-
den Tonnen Kohlendioxid, erzeugt 1,3 Milliarden Tonnen Sauerstoff
und speichert dabei 6oo Millionen Tonnen Kohlenstoff. Somit leis-
tet er einen bedeutenden Beitrag zur Erhaltung des Gleichgewichts
der irdischen Atmosphªre und der Balance des Klimas.

Oft hºrt man, Russland werde in der Zukunft eine besondere
Rolle f¿r das Leben auf der Erde spielen. Dabei ist genau das schon
jetzt der Fall.

Man stelle sich einmal vor: Die Menschen aller Welt atmen
russischen Sauerstoff, den Sauerstoff, den dieser Wald hervorbringt
. . . und ich wandere so einfach durch ihn hindurch. Aber ¿berlegen
wir mal, ob Sauerstoff das Einzige ist, was der russische Wald den
Menschen bietet.

Wªlērend ich, so in meine Gedanken vertieft, allein durch die
Taiga zog, hatte ich gar keine Angst vor der Wildnis. Es war fast so,
als machte ich einen Spaziergang durch einen Park. Nat¿rlich gibt
es in der Taiga keine Parkwege, und mein Pfad war immer wieder
durch Bruchholz und Dickicht versperrt. Diese Hindernisse ªrger-
ten mich aber nicht mehr.

Unterwegs pfl¿ckte ich hier und da ein paar Himbeeren und
Johannisbeeren von den Strªuchern. Mit Interesse beobachtete ich
auch die umliegenden Bªume, und zum ersten Mal ýel mir die groÇe
Vielfalt der sibirischen Flora auf: Auch wenn es von jeder Pflanze
zahlreiche Artgenossen gab, war doch jedes Exemplar einzigartig.
Aufeinmal hatte ich den Eindruck, die Taiga meinte es gut mit mir.
Dabei spielte wohl auch mein Gef¿hl eine Rolle, dass aufeiner klei-
nen Lichtung mitten in dieser Wildnis mein kleiner Sohn geboren
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worden war und dass auch Anastasia dort lebte, die Frau, die mein
Leben so nachhaltig verªndert hatte.

In dieser unendlichen Taiga lag Anastasias Lichtung, die sie nie
f¿r lªngere Zeit verlassen wollte. Nicht einmal gegen die komforta-
belste Wohnung hªtte sie ihre Lichtung eingetauscht. Dabei war
es doch nicht mehr als ein leerer Flecken im Dickicht, wo es kein
Haus und nicht einmal einen primitiven Unterschlupf gab, ganz
zu schweigen von all den Gebrauchsgegenstªnden des Alltags. Und
doch freute sie sich jedes Mal, wenn sie dorthin kam. Irgendwie
hatte auch ich bei diesem meinem numehr dritten Besuch ein ªhn-
liches Gef¿hl gehabt, als sei ich von einer beschwerlichen Reise nach
Hause gekommen.

Unsere Welt ist schon ein seltsamer Ort. Seit jahrtausenden
kªmpft die Menschheit nun schon, um jedem Erdenb¿rger Gl¿ck
und Wohlstand zu gewªhrleisten, doch immer ºfter zeigt es sich,
dass der moderne GroÇstªdter vielen Gefahren praktisch schutzlos
ausgesetzt ist. jemand hat einen Unfall, ein anderer wird ausgeraubt,
ein Dritter wird krank - ohne Apotheke kann man heutzutage kaum
mehr am Leben bleiben -, und wieder ein anderer ist so frustriert,
dass er Selbstmord begeht. Gerade in den so genannten zivilisierten
Lªndern mit hohem Lebensstandard wªchst die Selbstmordrate be-
stªndig an. Und immer wieder sieht man im Fernsehen M¿tter, die
davon berichten, dass sie f¿r ihre Kinder und f¿r sich selbst nichts
zu essen haben.

Anastasia hingegen lebt in der Taiga mit unserem kleinen Sohn
wie in einer anderen Zivilisation. Sie braucht inmitten der Wildnis
keinerlei Polizei oder Armee zu ihrem Schutz. Anscheinend mangelt
es weder ihr noch dem Kinde auf der Lichtung an irgendetwas.

Nat¿rlich gibt es groÇe Unterschiede zwischen ihrer und unserer
Zivilisation, und sie versucht, die besten Elemente beider zu verei-
nen. Auf diese Weise wird eine neue, eine gl¿ckliche Gemeinschaft
von Menschen geboren werden.
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Der Geschmack des Weltaþs

Lange konnte ich mich nicht damit abfinden, dass Anastasia das
Kind vºllig unbek¿mmert allein in der Wildnis lieÇ. Mal legte sie
es aufs Gras unter einem Busch, mal neben eine ruhende Bªrin oder
Wºlýn. Nicht, dass ich mir Sorgen zu machen brauchte, die Tiere
w¿rden ihm etwas antun; im Gegenteil, ich war ¿berzeugt, dass
sie es mit ihrem eigenen Leben besch¿tzen w¿rden, wenn es darauf
ankªme. Doch besch¿tzen vor wem eigentlich? SchlieÇlich k¿m-
merten sich ja all die Tiere hier wie selbstverstªndlich um unseren
kleinen Sohn. Dennoch war mir nicht ganz wohl dabei, wenn
Anastasia das Kind allein lieÇ, und so sprach ich sie eines Tages da-
rauf an.

çSchºn und gut, Anastasia, die Tiere werden dem Kind nichts
tun, aber das bedeutet ja nicht, dass ihm nicht sonst etwas zustoÇen
kºnntet-, gab ich zu bedenken.

çIch kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, woran du da
denksrs, entgegnete Anastasia.

çAn alles Mºgliche. Stell dir zum Beispiel vor, es kommt dem
Kleinen in den Sinn, auf einen H¿gel zu klettern. Was, wenn er da-
bei ungl¿cklich fªllt und sich die Hand oder den FuÇ verstauchtiè

çWladimir, ein Sturz aus einer Hºhe, die er aus eigener Kraft
erklimmen kann, wird ihm keinen Schaden zuf¿genè

çUnd wenn er etwas Giftiges isst? Schau nur, er steckt sich stªn-
dig etwas in den Mund. Wer soll ihm dann den Magen auspumpen?
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Weit und breit ist kein Arzt zu bekommen, und ein Klistier gibt es
hier auch nicht.üü

<<Wozu denn ein Klistier?üü, lachte Anastasia. çDen Darm kann
man viel wirksamer reinigen als mit einem Klistierè

ffuýd WlE?üü

<<Willst du es mal ausprobieren? Wenn es dir nichts ausmacht,
kann ich dir gern ein paar Krªuter bringen, die das bestens erle-
digen.üü

<< Lass nur, schon in Ordnung. Sicher willst mir irgendein Abf¿hr-
mittel geben, das meine ganze Verdauung durcheinander bringtsè

çDu selbst bist es, der deine Verdauung durcheinander bringt,
seit langem schon. Gerade deshalb tªten dir diese Krªuter gut, um
all die Schadstoffe aus deinem Kºrper zu treibenè

çAlles klar, im Falle eines Falles willst du dem Kleinen ein paar
Krªuter geben, und dann bekommt er Durchfall. Wozu eine solche
Torturiè

çSo etwas wird nicht geschehen. Unser Sohn isst nichts Schlech-
tes und wird es auch in Zukunft nicht tun. Besonders Kleinkinder,
die an die Brust gewºhnt sind, nehmen dar¿ber hinaus nichts in
grºÇerer Menge zu sich. Und ein paar Beeren oder Krªuter kann
unser Sohn ruhig probieren. Wenn sie einen Schadstoff enthalten,
sind sie bitter und er wird sie ausspucken. lm schlimmsten Fall wird
er sich ¿bergeben und in Zukunft nicht mehr davon essen. Ich
mºchte, dass unser Sohn von der Erde kostet. Er soll selber den Ge-
schmack der Erde und des Wfeltalls erfahren, nicht durch die Worte
eines anderen.üü

Nun, ganz Unrecht hatte sie wohl nicht mit ihrem Standpunkt.
Immerhin ist unserem Sohn bisher tatsªchlich nichts passiert. Au-
Çerdem hatte ich, wªhrend ich den kleinen Wladimir und die Tiere
beobachtete, eine kleine Entdeckung f¿r mich gemacht. Ich hatte
nªmlich immer geglaubt, Anastasia w¿rde die Tiere der Lichtung
dressieren, damit sie den Umgang mit dem Menschen erlernen.
Dann aber ýel mir auý dass die Tiere selbst ihre jungen darin un-
terrichteten. Auch habe ich nie beobachtet, dass Anastasia ihre Zeit
daf¿r verwendet.
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Eines schºnen Tages saÇen wir gemeinsam am Rande der Lich-
tung. Anastasia hatte gerade den Kleinen gestillt, und er lag gl¿ck-
lich in ihren Armen. Eine Zeitlang schlummerte er sanft auf ihrem
SchoÇ, dann wachte er auf und griff lªchelnd nach ihrem Haar.
Anastasia lªchelte zur¿ck und fl¿sterte ihm zªrtlich etwas zu.

In diesem Augenblick betrat die Wºlýn die Lichtung, diesmal in
Begleitung von vier noch ganz kleinen Welpen. Sie kam auf uns zu,
blieb aber in etwa zehn Metern Entfernung stehen und legte sich ins
Gras. Die jungen drªngten sich sofort an ihren Bauch heran. Ana-
stasia stand auf und ging mit unserem Sºhnchen in den Atmen auf
die Tiere zu. Zwei Meter von ihnen entfernt setzte sie sich ins Gras
und begr¿Çte die Wºlýn: <<¦h, welch schºne ]unge unsere Kluge
geboten hat! In einem von ihnen sehe ich schon jetzt einen Leitwolf,
und dieses Mªdchen hier kommt ganz nach der Mama. Sie wird dir
zur Freude deine Gattung w¿rdig verrrēehren.üü

Die Wºlýn schien mit vertrªumt zusammengekniffenen Augen
vor sich hin zu dºsen - wer weiÇ, ob sie tatsªchlich schlummerte
oder einfach Anastasias kosende Lobesworte genoss. Die Welpen
lieÇen vom Bauch ihrer Mutter ab, und einer von ihnen tapste un-
beholfen aufAnastasia zu.

Plºtzlich sprang die vermeintlich schlafende Wºlýn auf, packte
ihr ]unges mit den Zªhnen und warf es zu den anderen zur¿ck. Auch
die anderen jungen versuchten nun, einer nach dem anderen, sich
Anastasia zu nªhern, und alle wurden sie von ihrer Mutter wieder
zur¿ckgebracht. Doch so leicht waren die Welpen nicht von ihrem
Vorhaben abzubringen. Widerspenstig setzten sie ihre Bem¿hungen
fort, so lange, bis sie sich schlieÇlich damit abýnden mussten, dass
ihre Mutter sie nicht gewªhren lieÇ. Zwei von ihnen kªmpften jetzt
im Spiel miteinander, die anderen beiden saÇen ruhig da und sahen
uns Menschen an. Klein Wrladimir erblickte die Wºlýn mit ihren
Jungen und bestaunte sie. Ungeduldig strampelte er mit seinen
Beinehen und stieÇ einen Laut hervor.

Anastasia streckte ihre Hand den Welpen entgegen, die sich ihr
vorsichtig nªherten. Diesmal wurden sie jedoch nicht von ihrer
Mutter daran gehindert - im Gegenteil, sie stupste ihre beiden
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spielenden jungen sogar in Anastasias Richtung. Nicht lange, und
alle vier waren bei Anastasia versammelt. Einer schnappte nach
ihrem ausgestreckten Finger, ein anderer versuchte, ihre Hand zu
erklimmen, und die ¿brigen zwei wuselten um ihre F¿Çe herum.
Unser Sohn begann sich nun unruhig in Anastasias Armen hin und
her zu winden; offenbar wollte er zu den Welpen. Anastasia setzte
ihn ins Gras, und er ýng sogleich an, mit ihnen zu spielen. So sehr
vertiefte er sich in dieses Spielen, dass er alles andere um sich zu
vergessen schien. Anastasia ging zur Wºlýn und strich ihr dankbar
¿ber den Widerrist, dann kehrte sie zu mir zur¿ck.

Ich wusste bereits, dass die Wºlýn nie von allein zu Anastasia lief
- um sie nicht zu stºren. Neu f¿r mich war jedoch die Erfahrung,
dass sie das Gleiche auch ihrem Nachwuchs beibrachte. Ich nehme
an, dass sie einst selbst dieses Verhalten von ihrer Mutter erlernt hatte,
jene Mutter wiederum von ihrer Mutter, und so gab es wahrschein-
lich eine ganze Tradition, in der die Tiere von einer Generation zur
anderen die Verhaltensregeln f¿r den Umgang mit dem Menschen
weitergaben, und zwar, wohlgemerkt, f¿r den respekrvollen Umgang
mit dem Menschen. Von wem nur haben die Tiere es gelernt, den
Menschen anzugreifen, wie es heutzutage so oft geschieht?

Wenn man das Leben der sibirischen Taiga-Einsiedler kennen
lernt, drªngen sich unwillk¿rlich alle mºglichen Fragen auf, Fragen,
die man sich zuvor nicht einmal hªtte vorstellen kºnnen. Denn das
Leben dort ist irgendwie nicht von dieser Welt. Anastasia jedoch
hat keinerlei Absicht, etwas an ihrer einsiedlerischen Lebensweise
zu ªndern. Doch Moment mal! Immer wenn ich das Wort çEin-
siedlen gebrauche, sehe ich einen Menschen vor mir, der von der
modernen Gesellschaft mit ihrem Informationssystem isoliert ist.
Passt dieses Bild etwa auf Anastasiail Nach jedem Besuch auf ihrer
Lichtung schreibe ich ein neues Buch. Diese B¿cher werden von
den verschiedensten Menschen gelesen und lebhaft diskutiert, dar-
unter auch Wissenschaftler und Konfessionsf¿hrer. So gesehen,
bringe nicht ich ihr Informationen von unserer so wohl informier-
ten Gesellschaft, vielmehr gibt sie mit Informationen, die f¿r unsere
Gesellschaft von Interesse sind.

18



Wer ist also in Walērheit als Einsiedler zu bezeichnen? Haben wir
uns vielleicht in den Spinnweben des ¦berþusses - oder genauer
gesagt, des scheinbaren ¦berfl usses - an Informationen verheddert?
Wer lebt tatsªchlich in Abgeschiedenheit, gleichwohl abgeschnit-
ten von der wahren Informationsquelle? Ist die abgelegene Taiga-
Lichtung nicht geradezu ein kosmisches Informationszentrum, eine
Br¿cke zu anderen Dimensionen? Wer bin dann ich, wer sind wir
alle, und wer ist Anastasia? Nun, vielleicht ist das gar nicht so wich-
tig jetzt Viel wichtiger ist etwas anderes: In ihren letzten  uÇe-
rungen sprach sie ¿ber Wege zur Verbesserung der Lebensqualitªt
des Einzelnen, des Landes und der Gesellschaft, und zwar anhand
der Anderung unseres Lebensstils.

Und alles ist so unglaublich einfach: Die Menschen m¿ssen
nur ihren Hektar Land bekommen - Anastasia hat ja auch dar¿ber
gesprochen, was aufdiesem Land zu tun ist. Dann werden die Men-
schen wie von selbst von der Energie der Liebe beseelt sein. Es wird
gl¿ckliche Ehen geben und muntere Kinder; viele Krankheiten und
Gebrechen werden weichen, und auch Kriege und andere Katastro-
phen wird es nicht mehr geben. Der Mensch wird Gott nªher sein.

Sie hat uns auch angeboten, um unsere Stªdte herum viele
Lichtungen wie die ihre anzulegen. Dabei lehnt sie es nicht einmal
ab, dass wir die Errungenschaften unserer Zivilisation gebrauchen.
çAuch das Negative soll zum Wohle der Menschen beitragenla, sagt
sie. Ich habe an ihr Projekt geglaubt, an all das Schºne, das sich
durch seine Verwirklichung in unserem Leben manifestiert. Vieles
davon leuchtete mir ein; man sollte das Ganze nur nochmals genau
pr¿fen und durchdenken. Und ihr Projekt muss an die jeweiligen
geographischen und geologischen Umstªnde angepasst werden.

Anastasias Idee zur Umgestaltung der Landschaft hatte mich
gepackt. Ich wollte so schnell wie mºglich nach I-Iause, um heraus-
zufēnden, was Wissenschaftler ¿ber Siedlungen sagen, wie sie Ana-
stasia vorschwebten. Vielleicht gab es ja irgendwo aufderWelt schon
etwas Vergleichbares Zunªchst wollte ich eine solche Siedlung
im Detail planen, um dann Menschen zu ýnden, die den Wunsch
hatten, beim Aufbau mitzuhelfen. Nat¿rlich konnte weder ich noch
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sonst jemand die Planung einer solchen vorbildlichen Siedlung im
Alleingang planen. Die Sache musste im Team angepackt werden.
Die Mitarbeiter des Planungsteams mussten sich zusammensetzen
und alles in Ruhe besprechen, auf Grundlage der Informationen,
die uns zur Verf¿gung standen, und unter Ber¿cksichtigung der
Fehler, die andere vor uns gemacht hatten.
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Trªume ¨ la. Auroville

Die ersten Monate nach meiner R¿ckkehr aus der Taiga verbrachte
ich damit, Informationen ¿ber ¥kosiedlungen zu sammeln und zu
studieren. Das meiste Material stammte aus dem Ausland. Insgesamt
erfuhr ich so ¿ber 36 Siedlungen in 19 Lªndern, darunter Belgien,
Kanada, Dªnemark, England, Frankreich, Deutschland und Indien.
Besonders beeindruckt war ich jedoch nicht von diesen Beispielen.
In keinem einzigen Land spielten diese Siedlungen eine gen¿gend
groÇe Rolle, um eine nennenswerte Wirkung auf das soziale Leben
zu hinterlassen. Eine der grºÇten und bekanntesten Siedlungen ist
die Stadt Auroville in Indien, auf die ich im Folgenden nªher ein-
gehen mºchte.

Auroville wurde 1968 von Mirra Rishar, der Frau Shri Auro-
bindos, in der Nªhe der s¿dindischen Stadt Pondicherry gegr¿ndet.
Seit den vierziger ]ahren hatte Aurobindo in seinem Ashram durch
seine Lehre des çintegralen Yogaè immer mehr Anhªnger um sich
geschart, sodass die indische Regierung ihnen ein grºÇeres St¿ck
Land zum Bau einer Siedlung zur Verf¿gung stellte. Dem Plan
zufolge sollten in dieser internationalen Stadt einmal 50 ooo Men-
schen leben. Getragen wird die çStadt der Morgenrºteè von der Vi-
sion, dass dort Menschen verschiedenster Nationen eine friedliche
Gesellschaft aufbauen, die im Einklang mit den Gesetzen der geis-
tigen Welt steht. In der Charta von Auroville schreibt Mirra Rishar:
çAuroville soll ein Ort spiritueller und materieller Forschung sein,
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damit eine wirkliche menschliche Einheit lebendige Gestalt anneh-
men kann.üü

Die Gr¿ndung und die Ziele von Auroville wurden von Indira
Gandhi genehmigt, und das Projekt bekam fēnanzielle Unterst¿t-
zung vom indischen Staat, von der UNESCO und von zahlreichen
Sponsoren. An der Gr¿ndungszeremonie nahmen Vertreter von 1z1
Lªndern und 23 indischen Bundesstaaten teil. F¿r einen GroÇteil
der çgeistige orientierten Menschen dieser Welt schien ein Traum in
Erf¿llung zu gehen.

Doch bereits kurz nach dem Tode Mirra Rishars im Jahre 1973
traten die ersten Schwierigkeiten auf Der Sch¿ler und Nachfolger
Shri Aurobindos, Satprem, ¿bte scharfe Kritik an Auroville und
nannte es <-:ein rein kommerzielles Unternehmens. Der Ashram, der
¿ber den GroÇteil der Finanzen des çUnternehmensa verf¿gt, bean-
spruchte Entscheidungsgewalt ¿ber alle Geschehnisse in der Stadt,
die Einwohner der Stadt jedoch widersetzten sich dieser Oberhoheit
des Ashrams. Sie entgegneten, ihre Kommune gehºre schlieÇlich
der ganzen Welt. So kam eine heftige Kontroverse zwischen dem
Ashram und den Aurovillanern ins Rollen, eine Kontroverse, die
nicht aufgeistige Dimensionen beschrªnkt blieb, sondern handfeste
Formen der Gewalt annahm. Im jahre 1980 sah sich die indische
Regierung gezwungen, Auroville von der direkten Kontrolle durch
die Aurobindo-Gesellschaft abzukoppeln. Stattdessen wurde eine
Polizeistation in der Stadt eingerichtet. Dieses Dilemma von Auro-
ville f¿hrte zu einer allgemeinen Krise der von Shri Aurobindo in-
spirierten Bewegung.

Anstatt der urspr¿nglich geplanten go ooo Einwohner leben
heute gerade mal Izoo Menschen in Auroville. Die gesamte Region
um die Stadt, einschlieÇlich der 13 umliegenden Dºrfer, zªhlt zur-
zeit 3o ooo Einwohner. Woran ist der Traum von Auroville geschei-
tert? Vielleicht an folgender Regelung: Ein Aurovillaner hatte - mit
entsprechender Genehmigung der Stadt - zwar das Recht, sich in
der Region ein Grundst¿ck zu kaufen, um ein Haus zu bauen,
doch juristisch blieb das Grundst¿ck im Besitz von Auroville. Mit
anderen Worten, das Grundst¿ck wurde durch die Mittel des Haus-
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bauers, aber im Namen Aurovilles erworben. Die Stadt allein genoss
das volle Vertrauen ihrer Gr¿nder, nicht aber ihre Bewohner. So
gerieten all die Aurovillaner, die sich selbst ja als spirituell denkende
Menschen erachteten, in Abhªngigkeit von der Organisation. Hier
zeigt sich die Kehrseite der Medaille so genannter Spiritualitªt.

Die Lage des heutigen Auroville hat mich stark bedr¿ckt. Nicht,
dass ich Zweifel bekam an Anastasias Projekt, aber dennoch beschli-
chen mich negative Gedanken. Wenn schon in Indien, dem Land,
das oft als geistiger Vorreiter der Menschheit betrachtet wird, der
Bau einer einfachen Siedlung misslungen war, wie sollte dann Ana-
stasia allein ihr gewaltiges Vorhaben realisieren und dabei erfolg-
reich alle Klippen umschiffen kºnnen? Nun gut, ganz allein war sie
auch wieder nicht. Immerhin gab es ja all die Leser, die Anastasias
Ansichten teilten, aber selbst gemeinsam waren wir nicht allzu stark,
und noch dazu war f¿r fast alle von uns die Aufgabenstellung gªnz-
lich neu.

Hªtte je ein Mensch das Geheimrezept f¿r ein gl¿ckliches Da-
sein des Einzelnen und der Gesellschaft gekannt, wªre das Ergebnis
nicht schon lªngst irgendwo zu sehen gewesen? Offenbar kannte
niemand den richtigen Weg. Wohin man auch sah, ¿berall gab es
nur negative Erfahrungen. Wo nur konnten positive Beispiele ge-
funden werden?

çIn Russlands, lautete Anastasias Antwort.
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Vorboten

der neuen Zivilisation

çKeime dieser verheiÇungsvollen Zukunft gibt es schon jetzt - die
russischen Kleingªrtner!üü, sagte mir diesmal nicht Anastasia, die
nicht anwesend war, sondern meine innere Stimme. Dabei erin-
nerte ich mich daran, mit welchem Enthusiasmus Anastasia vier
jahre zuvor ¿ber die russischen Kleingªrtner gesprochen hatte, die
ihrer Meinung nach 1992 einen planetaren Kataklysmus verhindert
hatten. In Russland war damals jene sonderbare Bewegung der
Kleingªrtner entstanden, die einen Teil der Erde besªnftigte. Ich
erinnere mich noch deutlich an Anastasias Worte:

çUnd Millionen von Menschenhªnden ber¿hrten die Erde mit
Liebe. Gerade mit den Hªnden, nicht mit Maschinen, ber¿hrten
die Menschen auf ihren kleinen Grundst¿cken in Liebe die Erde.
Und die Erde sp¿rte jede einzelne Hand und sammelte so Krªfte,
um noch eine Zeitlang weiter durchzuhalten.üü

Damals hatte ich ihre Worte nicht besonders ernst genommen,
umso mehr aber jetzt, nachdem ich Bekanntschaft gemacht hatte
mit Versuchen in aller Welt, spirituell-ºkologische Siedlungen zu
gr¿nden. In Russland war  hnliches geschehen, doch ohne pom-
pºse Werbung und in viel grºÇerem AusmaÇ. Zieht man die Lan-
desflªche und die Anzahl der in Russland entstandenen Land-
kommunen in Betracht, so wirkten die Informationen ¿ber die
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Schaffung einzelner Siedlungen hier und da in aller Welt recht
k¿mmerlich.

Urteilen Sie selbst: Ich habe hier haufenweise B¿cher und Artikel
vor mir liegen, in denen ernsthaft das Problem besprochen wird,
wie viele Menschen in einer ¥kosiedlung leben sollten: Im Allge-
meinen wird die Anzahl auf 150 Siedler begrenzt. Daf¿r wird der
Vetwaltungsstruktur und der geistigen F¿hrung groÇe Bedeutung
beigemessen.

In Russland hingegen existieren seit jahren Landkommunen
in Form von Kleingªrtner-Kooperativen mit 3oo Familien und
mehr, mit einem Verwaltungsapparat von ein oder zwei Personen -
viele von ihnen sind Rentner. Und von ihrer Funktion her sind sie
auch nicht gerade als Verwaltungsratsvorsitzende einer russischen
Landkommune zu betiteln. Vielmehr hºren sie sich die Vorschlªge
und Meinungen der Bewohner an und tun das, was die Mehrheit
w¿nscht. So etwas wie zentrale Venvaltungsorgane kennt die Land-
kommunenbewegung Russlands schon gar nicht. Dabei haben -
laut Angaben des Goskomstat* von 1997 - 14,7 Millionen russische
Familien ihren eigenen Garten und 7,6 Millionen Familien ihren
eigenen Gem¿segarten, mit einer Gesamtflªche von 1,821 Millionen
ha. Rund 9o'3/zi der Kartoffeln, 77% der Fr¿chte und Beeren sowie
73 fi'/e des Gem¿ses wurden damals in Russland von der Bevºlkerung
im eigenen Garten erzeugt.

Wahrscheinlich werden die Theoretiker, die sich jahrelang mit
¥kosiedlungen beschªftigt haben, mir jetzt entgegenhalten, diese
Landkommunen seien nicht mit wahren ¥kokulturen zu verglei-
chen. Dem mºchte ich sogleich entgegenhalten, dass es mir nicht
um groÇartige Bezeichnungen geht, sondern um die Sache an sich.
AuÇerdem beachten die meisten russischen Landkommunen sehr
wohl die ºkologischen Prinzipien. Und die Tatsache, dass sie dabei
nicht mit spiritueller Vervollkommnung prahlen oder lauthals auf
die Notwendigkeit der umsichtigen Beziehung zur Natur pochen,

* Goskomstat (Garudaisrwennfj Kom²rsrpa Srrrrirri.ee).- Statistisches Bundesamt
Russlands.
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sondern einfach handeln, beweist nur ihre wahre spirituelle GrºÇe.
Millionen von Bªumen haben sie gepflanzt und Hunderttausende
I-lektar ¥dland in bl¿hende Gªrten verwandelt.

Wie wir aus den Medien erfahren, lebt ein Teil der russischen Be-
vºlkerung heute am Rande des Verhungerns, Lehrer und Bergleute
streiken, und die Politiker suchen nach einem Weg aus der Krise.
Nicht einmal zu Zeiten der Perestroika stand Russland so nahe an
einer sozialen Explosion wie vor ein paar jahren. Aber dazu ist es
nicht gekommen. Und nun stellen Sie sich einmal vor, was ohne
jene 9o% Kartoffeln, 77% Fr¿chte und Beeren sowie 73% Gem¿se
passiert wªre. Den gesteigerten Frust und die Existenzangst von
Millionen von Menschen kann man sich kaum ausmalen. Auch
muss man kein Psychologe sein, um zu sehen, dass in jenem Sze-
nario der beruhigende Faktor der Datschen - das Bepflanzen der
eigenen Beete und die Ber¿hrung mit der Erde - eine nicht zu un-
terschªtzende Rolle spielte.

Was wªre also in den jahren 1992., 1994 und 1997 ohne die Klein-
gªrtner geschehen? In jedem dieser jahre sind wir dicht an einer
sozialen Katastrophe vorbeigeschliddert. Wie leicht hªtte ein solches
soziales Feuer in Russland auf den gesamten Planeten ¿bergreifen
kºnnen - bedenkt man zumal das vernichtende Wiaffenpotential in
vielen Lªndern!

Aber eine solche Katastrophe ist nicht eingetreten. Anastasia
sagt, die drohende Katastrophe von 1992 sei nur dank der russischen
Kleingªrtner abgewendet worden, und jetzt, wo ich all die Fakten
kenne, glaube ich ihr.

Es ist jetzt nicht so wichtig festzustellen, welcher kluge Kopf
in unserer Regierung auf die Idee kam, gr¿nes Licht zu geben f¿r
die Datschenbewegung in der damaligen Sowjetunion. Wer weiÇ,
vielleicht war all dies ja auch eine hºhere F¿gung. Viel wichtiger
ist, dass es geschehen ist. Und dies ist der beste Beweis daf¿r, dass
es mºglich ist, in der menschlichen Gesellschaft Stabilitªt zu errei-
chen, jene Stabilitªt, nach der viele Vºlker auf Erden jahrtausende-
lang strebten, die sie jedoch nie erreichten.

Nach Anastasias Ansicht ist die Datschenbewegung in Russland
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der wichtigste Wendepunkt in der Entwicklung der menschlichen
Gesellschaft. çDie Kleingªrtnera, sagt sie, çsind die Vorboten all des
Schºnen, was nach ihnen kommts, wobei sie auf die von ihr be-
schriebenen Siedlungen anspielt. Ich selbst w¿rde sehr gern in einer
solchen Siedlung wohnen, und ich w¿nsche mir, dass sie auf dem
Boden eines bl¿henden Landes namens Russland liegt.
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Die Suche nach Beweisen

Die glorreiche Zukunft Russlands, davon bin ich ¿berzeugt, wird
auch meine Generation noch erleben. Durch dieses Land werden
sich die Geschicke der Menschheit und des gesamten Planeten
zum Guten wenden. Anastasia hat mit die Zukunft unseres Landes
gezeigt. Es ist mir gar nicht mehr so wichtig, wie diese lebensspr¿-
hende, nimmerm¿de Taiga-Einsiedlerin ihre Reisen zu anderen
Planeten und in die Vergangenheit oder Zukunft zustande bringt.
Oder wie sie menschliche Seelen mit unsichtbaren Fªden zu einem
weltweiten Netz verkn¿pft und so zu gemeinsamem Schaffen inspi-
riert. Viel wichtiger ist, dass diese Schaffenskraft tatsªchlich wirkt
und was sie bewirkt. Auch kommt es meines Erachtens nicht darauf
an, wo sie all ihre kosmischen Informationen und ihr Wissen ¿ber
unser Leben hernimmt. Was f¿r mich zªhlt, sind die wunderbaren
Ergebnisse ihres Wissens: dass Menschen in den verschiedensten
Stªdten Zedernalleen pflanzen, dass sie beginnen, Zedernºl herzu-
stellen, und dass so viele Lieder und Gedichte ¿ber das Gute und
Schºne entstehen.

Es ist schon so eine Sache! Sie ertrªumt etwas, ich schreibe dar-
¿ber und psýil. schon wird es Wirldichkeitl Eigentlich grenzt so et-
was an Zauberei, und doch geschieht es vor unser aller Augen, hier
und jetzt. Nun hat sie eine wunderschºne Zukunft f¿r Russland
ertrªumt. Ob sich wohl auch diese ihre Vision verwirklichen wird?
Unbedingt! Und wir alle sind aufgerufen, dabei mitzuhelfen!
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Wieder und wieder hatte ich versucht, den Walērheitsgehalt von
Anastasias Worten zu pr¿fen und ihre Visionen zu analysieren, und
so war ich immer mehr zu der ¦berzeugung gelangt, dass ihr Traum
von der schºnen Zukunft in der Tat verwirklicht werden kann. Ich
glaubte an ihn.

Ich hatte begonnen, alles zu glauben, was Anastasia sagte, doch
was das Kapitel ¿ber die Zukunft Russlands betraf, so hatte ich mit
seiner Verºffentlichung gezºgert. Eigentlich war es f¿r das vorherge-
hende Buch, Srb¨pýßng, geplant gewesen, und so wē.ērde dessen Pro-
duktion (und auch die Produktion des vorliegenden Bandes) ¿ber
einen lªngeren Zeitraum aufgehalten. Denn ich wollte, dass das,
was ich schrieb, auch f¿r andere Menschen glaubw¿rdig war, dass
meine Leser beginnen w¿rden, an der Verwirklichung der schºnen
Zukunft mitzuwirken. Und wegen bestimmter Aussagen Anastasias
erschien mir dieses Kapitel einfach nicht ¿berzeugend genug, sodass
ich es letztlich vollstªndig aus Band 4 strich.

Nehmen wir allein Anastasias Aussage, dass alles, was uns umgibt,
nichts anderes sei als der Materie gewordene Geist Gottes. Weiter
sagte sie, wenn der Mensch auch nur teilweise Gottes Absichten ver-
st¿nde, brªuchte er keine groÇen Anstrengungen zu unternehmen,
um Nahrung zu gewinnen, da D¿nger und Schªdlingsbekªmpfung
nicht mehr nºtig seien, wenn die eigenen Regenerationskrªfte des
Erdbodens genutzt werden. Sein Geist wªre frei von alltªglichen
Haushaltsproblemen, und er kºnnte sich um Dinge k¿mmern,
die seinem Wesen viel besser entsprechen, indem er zusammen mit
Gott an dem Aufbau einer schºnen Welt wirke. Ich w¿rde mir w¿n-
schen, dass auch andere Menschen diese Worte glaubten. Wie aber
sollen sie Vertrauen schºpfen, wenn man in der Agrotechnologie -
und das nicht nur in unserem Land - ohne Kunstd¿nger gar nicht
mehr auszukommen meint?

Es gibt zahllose Betriebe in aller Welt, die mit der Herstellung
von chemischen D¿ngemitteln beschªftigt sind. Ich wandte mich
mit meiner Frage an verschiede Agrarwissenschaftler, aber jedes Mal
bekam ich in etwa die gleiche, mitleidige Antwort: çNat¿rlich kann
eine Familie auf einem Hektar Land einen Paradiesgarten schaffen,
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aber dazu muss sie von morgens bis abends hart arbeiten, und ohne
D¿nger wird es keine nennenswerte Ernte geben. Auch auf Pþan-
zenschutzmittel kann man dabei nicht verzichten, weil sonst ein
GroÇteil der Ernte von Schªdlingen vernichtet w¿rde.üü Auf Ana-
stasias Argument, in der Taiga wachse ja auch alles ohne die Hilfe
des Menschen, entgegneten die Agronomen: çGut, dort wªchst alles
von allein. Und vielleicht hat deine Einsiedlerin ja Recht damit,
dass die Natur der Taiga direkt von Gott geplant ist. Nur kommt
der Mensch mit dem, was in der Taiga wªchst, einfach nicht aus.
Die Taiga ist nun mal kein Freigarten, in dem Obst und Gem¿se
von allein wachsen. Ohne die stªndige Pþege des Menschen geht
es nicht.üü

Ich besuchte etliche Lªden mit Namen wie çAlles f¿r Ihren Gar-
tens, çDer Gartenfreundè oder çDer Kleingªrtnerè und sah dort.
wie die Leute sªckeweise Chemikalien einkauften. Diese Menschen
w¿rden niemals Anastasias Worten ¿ber die Zukunft Russlands
glauben, dachte ich, und daher habe es keinen Zweck, dar¿ber zu
schreiben. Sie w¿rden vor allem nicht daran glauben, weil diese
Zukunft so eng mit einem neuen Verstªndnis und einer anderen
Beziehung zur Erde und unserer Umwelt verkn¿pft ist. Und es gab
kein einziges handfestes Beispiel, das ihre Vision bestªtigt hªtte.
Ganz im Gegenteil, alles schien ihr zu widersprechen. Es gibt zahl-
lose Fabriken, die aus giftigen Stoffen so genannte Pflanzenschutz-
mittel herstellen, und ein ganzes Netz von Geschªften vertreibt
chemischen D¿nger. Die moderne Agrarwissenschafr hat mit ihren
Forschungen die meisten Menschen von sich eingenommen. Die
Abwesenheit schlagkrªftiger Beweise f¿r Anastasias Behauptungen
entmutigte mich dermaÇen, dass ich ¿ber besagte Thematik nicht
schreiben konnte.

In dieser Lage erhielt ich einen Anruf von einem Verleger aus
Deutschland, der mir vorschlug, an einer Konferenz der f¿hrenden
Heiler Europas in Innsbruck teilzunehmen. Die eigentliche Einla-
dung stammte von einem Dr. Leonhard Hochenegg, dem Leiter des
dortigen Instituts f¿r Bioenergetik. Ich sollte einen Vortrag ¿ber
Anastasia halten. Das Institut ¿bernahm die Reisekosten und bot
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mir Iooo Mark pro Stunde f¿r meinen Auftritt. Ich willigte ein -
nicht so sehr wegen des Geldes, sondern auf der Suche nach ¿ber-
zeugenden Argumenten f¿r oder gegen Anastasias Zukunftsvision
f¿r Russland -, und so flog ich nach ¥sterreich.

Dr. Hochenegg ist selber Arzt und entstammt einer bekannten
¥sterreichischen Heilerfamilie. Sein GroÇvater behandelte seinerzeit
die Familie des Kaisers von japan und viele andere ber¿hmte Per-
sºnlichkeiten. AuÇer dem Institutsgebªude befanden sich in seinem
Besitz diverse kleinere, komfortable Hotels f¿r seine zahlreichen
Patienten aus ganz Europa sowie ein Restaurant, ein Park und meh-
rere Gebªude im Stadtzentrum. Er ist Millionªr, entspricht aber gar
nicht der bei vielen Russen vorhandenen Klischeevorstellung eines
schwerreichen Westeuropªers. Im Gegenteil, er behandelt all seine
Patienten selbst, was f¿r ihn bis zu f¿nfzig Kranke und bis zu sech-
zehn Arbeitsstunden pro Tag bedeutet. Nur in Ausnahmefªllen lªsst
er sich vertreten, zum Beispiel durch einen Heiler aus Russland.

Bei meinem Auftritt vor der Versammlung von Heilern in Inns-
bruck war mir klar, dass sie in erster Linie an Anastasia interessiert
waren, und folglich sprach ich fast die gesamte Zeit ¿ber sie. Nur
am Ende meines Vortrags erwªhnte ich kurz ihre Vision des zuk¿nf-
tigen Russlands, wobei ich hoffte, dadurch entweder die Zustim-
mung oder den Widerspruch des Publikums hervorzurufen. Statt-
dessen wurde ich jedoch nur mit neugierigen Fragen best¿rmt.

Am Abend veranstaltete Dr. I-Iochenegg ein Bankett in seinem
Restaurant. Ich hªtte es eher ein Abendessen genannt. jeder konnte
bestellen, was er wollte, doch alle beschieden sich mit einem Sa-
latteller. Niemand tauchte oder trank. So nahm auch ich davon
Abstand - nicht etwa, weil ich bef¿rchtete, unter den anderen wie
ein schwarzes Schaf zu wirken, nein, irgendwie war mir einfach
nicht nach Fleisch und Spirituosen. Wªl1rend des Abendessens
war wieder Anastasia das Gesprªchsthema, und dort prªgte jemand
den Satz: çDie groÇe Zukunft Russlands ist verkn¿pft mit Sibiri-
ens Anastasiaè Dieser Ausspruch machte die Runde und wurde in
ªhnlicher Form von Heilern Italiens, Deutschlands und Frankreichs
wiederholt.
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Ich wartete auf konkrete Vorschlªge, wie das geschehen kºnnte,
doch leider vergebens. Die Heiler lieÇen sich in ihrem Lob wohl
eher von ihrer Intuition leiten. Ich hªtte halt zu gern gewusst, ob
die Erde den Menschen allein auf der Grundlage ernªhren kann,
dass der Mensch das richtige Verstªndnis entwickelt von Gott, dem
Unsichtbaren.

Wieder in Russland, erinnerte ich mich an die Worte der Heiler
und suchte fēeberhaft, doch fast schon ohne Hoffnung, nach moder-
nen Beispielen oder positiven Bestªrkungen f¿r Anastasias Vision.
Zu diesem Zweck war ich bereit, alles Mºgliche zu unternehmen
und wer weiÇ wo hinzufahren, doch dann lauerte die Gelegenheit
so zu sagen um die Ecke, und zwar nicht bloÇ in Form einer theore-
tischen Bestªtigung von Anastasias Worten, sondern als handfester,
lebendiger Beweis.

Folgendes geschah
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6 
Der unvergªngliche Garten

Ich nahm teil an einem Ausflug mit den Mitarbeitern des Kultur-
vereins çAnastasias der Stadt Wladimir. Etwas auÇerhalb der Stadt
machten wir es uns gerade an einem malerischen Seeufer gem¿tlich.
Die Frauen richteten Salatteller f¿r ein Picknick her, die Mªnner be-
reiteten ein Lagerfeuer. In Gedanken versunken und etwas gelang-
weilt, blickte ich vom Ufer aus ¿ber das Wasser, als mich Veronika,
eine Frau aus einem der umliegenden Dºrfer, ansprach: çSagen Sie,
Vlfladimir Nikolajewitsch, haben Sie von den beiden verfallenen
Gutshºfen gehºrt, etwa sieben Kilometer von hier? Von den Ge-
bªuden ist nichts mehr ¿brig, nur noch die Obstgªrten sind erhal-
ten. Zwar k¿mmert sich niemand um sie, doch jedes jahr tragen die
Bªume mehr Fr¿chte als andere Bªume in der Gegend. Vor vielen
jahren, 1976 war das, da gab es einmal einen sehr strengen Winter,
und wegen des starken Frosts mussten wir alle unsere Gªrten neu
anlegen. Doch diese beiden Gªrten haben keinen Schaden genom-
men damals; kein einziger Baum ist erfroren.üü

<<Wie ist das mºglich?>ü, fragte ich. çHandelt es sich um eine
Sorte, die besonders frostbestªndig ist?üü

çNein, ganz gewºhnliche Sorten sind das. Aber wissen Sie, diese
beiden Gutshºfe waren ganz ªhnlich angelegt, wie es Anastasia
empfiehlt, auch haben sie eine Flªche von etwa je einem I-lektar
Vor zweihundert jahren haben die Leute die Gªrten dort mit Ze-
dern und Eichen umzªunt. Das Gras ist besonders saftig und ergibt
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ein einmaliges Heu, das sich viel lªnger hªlt als unser eigenes. Wenn
Sie wollen, kºnnen wir den Ort besichtigen. Es f¿hrt zwar keine
richtige StraÇe dorthin, aber es gibt einen Feldweg, und mit einem
Jeep ist das kein Problemsè

Ich traute meinen Ohren kaum. Aus irgendeinem Grund war ich
mal wieder zur richtigen Zeit am richtigen Ort - ein Geschenk des
Himmels! Konnte das Zufall seinil

çAlso los, fahren wir!üü, sagte ich nur.
Der Weg f¿hrte uns quer durch die Felder einer ehemaligen

Sowchose. Eigentlich aber ªhnelten diese Felder eher wilden Wie-
sen, so sehr waren sie von Gras ¿berwachsen.

çHeutzutage liegt hier viel Land brachüü, erklªrte mir Iewgeni,
Veronikas Ehemann. çIrgendwann ist der Argargenossenschaft das
Geld f¿r D¿nger ausgegangen. Daf¿r erholt sich aber der Boden,
und nicht nur der . . . Auch die Vºgel waren dieses Iahr so vergn¿gt
wie schon lange nicht mehr und haben uns mit ihrem Singen und
Zwitschern erfreut. Wor¿ber freuen sie sich wohl? Dar¿ber, dass das
Gras aufden Feldern jetzt wieder ohne Chemikalien wªchst. Vor der
Revolution gab es hier keine Felder, wissen Sie. Meine GroÇmutter
hat mir erzªhlt, dass hier fr¿her ¿berall Dºrfer waren. Davon sind
jetzt kaum mehr Spuren ¿brig. Dort dr¿ben, zur Rechten, lag ein-
mal ein Gutshofè

In der Ferne sahen wir eine gr¿ne Flªche von etwa einem Hektar
GrºÇe mit dichtem, hohem Baumbewuchs. Sie erschien wie eine
nat¿rlich gewachsene Waldinsel in einem Meer von Wiesen und
Feldern. Als wir nªher herartlcamen, erblickte ich in dem Dickicht
von zweihundertjªhrigen Eichen und Strªuchern eine Art Eingang
in die `Waldoase. Wir traten ein, und innen streckten mit alte, knor-
rige Apfelbªume ihre Zweige entgegen. Die  ste waren schwer be-
laden mit Fr¿chten. Die Bªume wuchsen mitten im Gras. ¦bwohl
hier niemand gespr¿ht oder die Erde umgegraberē hatte, waren die
Fr¿chte reif und wurrnfrei. Einige Bªume waren so alt, dass ihre  ste
unter der Last der  pfel abgebrochen waren. Es war wohl ihr letztes
Iahr, in dem sie Fr¿chte trugen. Sicher w¿rden sie bald sterben, aber
aus der Erde neben den alten Apfelbªumen schossen bereits Triebe
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neuer Bªume hervor. çW/ahrscheiēēlichüü, so dachte ich mir, çwerden
sie nicht eher sterben, bis sie die jungen Triebe aus ihren eigenen
Samen heranwachsen sehen.üü

Wªhrend ich so durch den Garten schlenderte, von den Fr¿chten
kostete und die alten Eichen bewunderte, die ringsumher wuchsen,
war mir, als hºrte ich die Gedanken der Menschen, die diese Oase
geschaffen hatten: çHier um den Garten m¿ssen Eichen gepflanzt
werden; sie werden den Garten vor Frost sch¿tzen oder in d¿rren
jahren vor der Hitze. Hoch in den Wipfeln der Bªume werden Vº-
gel nisten und das Treiben der Raupen einschrªnken. Hier am Ufer
des Sees soll eine Allee aus Eichen angelegt werden. Spªter werden
die Baumkronen ein Schatten spendendes Dach bilden.üü

Plºtzlich durchfuhr mich ein noch unklarer Gedanke, der mir
das Blut in die Adern trieb. Was nur wollte dieser Gedanke von
mir? Da kam es mir nat¿rlich, Anastasia! Ia, wie sehr hattest du
Recht mit deiner Aussage: çDer Mensch kann Gott in Seinen Wer-
ken erkennen, indem er sie wahrnimrnt und weiter gestaltet.:-ü Wir
brauchen keine Grimassen zu schneiden, in die Luft zu h¿pfen oder
sonstige rēeoesoterische Rituale auszu¿ben, um Seine W¿nsche und
unsere gºttliche Bestimmung zu verstehen. Nein, wir kºnnen uns
direkt an Ihn wenden.

Da stand ich nun unter den Eichen am Ufer des handgegrabenen
Teiches und las die Gedanken eines Menschen, eines Russen, der
zweihundert Jahre zuvor durch seine lebendige Schaffenskraft einen
wahren Paradiesgarten angelegt und wahrscheinlich mehr als andere
den Plan Gottes erkannt hatte. Dies war sein Garten, sein Familien-
landsitz. Ich danke dir, du unbekannter Russe! Inzwischen bist du
gestorben. Was geblieben ist, sind all die Fr¿chte, an denen sich die
Kinder der umliegenden Dºrfer im Herbst g¿tlich tun. Einige der
Fr¿chte werden sicher auch gesammelt und verkauft. Wahrschein-
lich wolltest du, dass hier deine Enkel und Urenkel leben. Nat¿rlich
wolltest du das! Denn du hast nicht irgendeine vergªngliche H¿tte
gebaut, sondern etwas Zeitloses, etwas Unvergªngliches geschaf-
fen. Doch wo sind sie jetzt, deine Enkel und Urenkel? Dein Anwe-
sen liegt verlassen da. Bald wird der Teich vºllig austrocknen. Die
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einstige Allee ist aus irgendeinem Grund gar nicht von Unkraut
¿berwuchert, sie ist nur mit einem weichen Grasteppich bedeckt.
'ii'/'al1rscheinlich wartet der von dir geschaffene Paradiesgarten noch
heute auf die Ankunft deiner Enkel. Jahrzehnte, Jahrhunderte sind
inzwischen vergangen, und er wartet noch immer. Doch wo sind
sie? Wem dienen sie, wen beten sie an? Wer hat sie hier hinausge-
worfen?

Ist die Revolution an allem schuld? Nat¿rlich, was auch sonst?
Nur geschieht so eine Revolution nicht rein zufªllig, sie wird von
der breiten Masse herbeigesehnt. Was ist in den Kºpfen deiner
Zeitgenossen vorgegangen, du unbekannter Russe? Wie wurde dein
Anwesen ruiniert?

Spªter erfuhr ich von alten Dorfbewohnern, dass der Gutsherr
auf seinem Grundst¿ck ein Blutbad verhinderte. Die Revolutionªre
aus den beiden Nachbardºrfern hatten ausgiebig D¿nnbier gezecht
und sich zusammengerottet, um den Gutshof zu pl¿ndern. Der
alte Gutsherr trat ihnen mit einem Korb voller  pfel entgegen und
wurde durch einen Schuss aus einer doppellªuýgen Flinte getºtet.
Bereits am Tage zuvor hatte er von dem Plan erfahren, aber er floh
nicht. Stattdessen ¿berredete er seinen Enkel, einen russischen Of-
fēzier, dazu, das Anwesen zu verlassen. Der Enkel war ein erfahrener
Frontkªmpfer, ausgezeichnet mit dem Georgskreuz*. Zusammen
mit seinen Regimentskameraden, alle mit einem Mosin-Nagantò
¿ber der Schulter, fuhr er los; ein kampferprobtes Maschinengewehr
hatten sie auch mit dabei. Wahrscheinlich ist der Enkel des Guts-
herrn ins Ausland gegangen und hat inzwischen selber schon Enkel
und Urenkel.

* Der heilige Georg ist bei den russischen Glªubigen sehr beliebt. Im alten
Russland zierte er oft F¿rstensiegel und M¿nzen, und so prangte er auch auf
dem Staatswappen im Zarenrussland. In der Zarenarmee gab es die Georgs-
ritter. Das Georgskreuz wurde f¿r besondere Tapferkeit verliehen.
** Mosin-Nagant: f¿nfsch¿ssiges Repetiergewehr, benannt nach den Entwick-
lern Sergej Iwanowitsch Mosin (1849-1901) und Leon Nagant (1833-1900].
Diese *Waffe wurde zum ersten Mal von der Zarenarmee im Kriege 1890191 be-
nutzt, spªter auch, in leicht modifēzierter Form, in den beiden Weltkriegen.
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Deine Nachkommen, o Russe, wachsen irgendwo in einem an-
deren Land auf, wªhrend aufdeinem Gutshofdie Blªtter im Winde
tanzen und die alten Apfelbªume Jahr f¿r Jahr so viele Fr¿chte tra-
gen, dass die Bewohner der Nachbardºrfer hier gemeinsam ernten.
Von dem Gutshaus ist nichts mehr ¿brig, auch die Nebengebªude
wurden abgerissen und als Baumaterial verwertet. Allein der Garten
trotzt dem Zahn der Zeit, wohl in der Hoffnung, dass deine Enkel
eines Tages zur¿ckkommen und diese besten Apfel der Welt kosten
kºnnen. Aber sie kommen und kommen nicht . . .

Warum ist alles so geschehen? Wer zwingt uns, auf Kosten an-
derer nach unserem eigenen Wohl zu trachten? Wer zwingt uns,
staubige, mit giftigen Gasen versetzte Luft zu atmen anstatt reiner,
mit Bl¿tenstaub angereicherter Luft? Und wer zwingt uns, verdor-
benes \lVasser zu trinken? Wer sind wir eigentlich? Und warum, o
unbekannter Russe, kehren deine Enkel nicht wieder auf dein Gut
zur¿ck?

Hi ik ik

Die  pfel des zweiten Gutshofes waren noch kºstlicher als die des
ersten. Der Garten war von stattlichen sibirischen Zedern umsªumt.
Die Leute aus der Nachbarschaft erzªhlten mir, dass es fr¿her mehr
Zedern gewesen waren; jetzt waren nur noch 23 ¿brig. Nach der
Revolution wurden die Arbeitsstunden mit Zedernn¿ssen bezahlt.
Auch heute noch werden die N¿sse gesammelt, nur werden jetzt die
Bªume dabei oft mit einem schweren Balken geschlagen, damit die
Zapfen abfallen.

Vor zweihundert Jahren von menschlicher Hand gepflanzt, stan-
den die z3 Zedern in Reih und Glied, wie eine Schar Soldaten, und
sch¿tzten den schºnen Garten vor Frost, Wind und Schªdlingen.
Urspr¿nglich waren es viel mehr gewesen, aber dann fiel einer nach
dem anderen um.  ltere Zedern sind recht anfªllig gegen Wind,
denn im Verhªltnis zu ihrer Hºhe sind ihre \l(/urzeln nicht beson-
ders ausgreifend. In ihrer Heimat, in Sibirien, werden die Zedern
im Allgemeinen sehr hoch, da sie sich nicht nur durch die 'Wurzeln

37



ernªhren, sondern auch durch die Krone den Ather der Umgebung
einatmen. Ihre Hºhe ist dort kein Problem, da sie durch umgebende
Kiefern oder kleinere Zedern vor demWind besch¿tzt werden. Hier
allerdings standen sie ganz offen in einer Reihe. Die ersten hun-
dertf¿nfzig Jahre hielten sie sich, dann aber, als sie zu hoch wurden,
fielen sie der Reihe nach um.

Niemand war in den letzten f¿nfzig Jahren auf die Idee gekom-
men, um die Zedern herum Kiefern oder Birken zu pþanzen, und
so standen die riesigen Gartenwªchter praktisch nackt im Winde.
'Wahrscheinlich ein Jahr zuvor war eine der Zedern mit ihrer Krone
auf die Nachbarzeder gefallen und lehnte sich noch immer an sie
an. Ich betrachtete den stark geneigten Stamm der Zeder sowie die
beiden miteinander verþochtenen Kronen, die beide Bªume am
Umfallen hinderten. Beide Zedern waren gr¿n und trugen Fr¿chte.
So sind es also noch immer 23 Zedern, die hier Jahr f¿r Jahr reifen
und den Garten besch¿tzen.

Haltet durch, ihr sibirischen Giganten, nur noch ein wenig! Ich
werde ¿ber euch schreiben . . .

Ach, Anastasia, du hast mich gelehrt, diese B¿cher zu schreiben.
Doch schreiben ist eine Sache, eine andere Sache aber ist es, die
Leute zu ¿berzeugen. Warum gelingt es mir nur nicht, so zu schrei-
ben, dass die Menschen auch zum Handeln bewegt werden? Warum
m¿ssen diese Zedern hier umfallen, wªhrend die Menschen tatenlos
zuschauen?

Unweit der beiden Gutshºfe, deren urw¿chsige Gªrten und
schattige Alleen sich bis in unsere Tage gehalten haben, gibt es meh-
rere Dºrfer. Leider muss ich sagen, dass sie nicht besonders gut in
die Landschaft passen, genauer gesagt verschandeln sie die gesamte
Szenerie. Von weitem betrachtet, sieht es so aus, als hªtte ein ¿ber-
dimensionaler Wurm die bl¿henden W/iesen durchw¿hlt und zer-
fressen. Die grauen, lªndlichen Hªuser, die windschiefen Schuppen
aus halb verrottetem Material, der Schlamm der Sandwege, von den
Autos und Traktoren in alle Richtungen getragen, erwecken diesen
Eindruck. çW/art ihr schon mal in den Gªrten unter den Zedern und
Eichen?üü, fragte ich ein paar Einheimische. Wie sich herausstellte,
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kannten viele die beiden alten Gutshºfe mit ihren vorz¿glichen
Apfeln, und f¿r die Jugend waren sie eine beliebte Stelle zum Pick-
nicken. çIst schºn dort ...üü, bekam ich von Jung und Alt zu hºren.
Auf meine Frage: çUnd warum legt ihr eure Gªrten im Dorf nicht
auch so an?üü erhielt ich fast identische Antworten: çDaf¿r haben wir
kein Geld. Wir sind doch nicht so reich wie die Feudalherren fr¿-
henè Die Alten wussten zu berichten, dass der ehemalige Gutsherr
extra Zedernsamen aus Sibirien hatte kommen lassen. çVZ/'as kostet
es denn, eine solche Zedernnuss vom Boden aufēulesen und einzu-
pflanzen?üü, fragte ich. Ich wartete vergebens auf eine Antwort.

Das Schweigen brachte mich auf den nªchsten Gedanken:
Schuld an unseren Missstªnden sind nicht unsere Mittellosigkeit,
sondern unsere vorgefertigte innere Einstellung. In Russland gibt es
jetzt viele Neureiche, die es sich leisten kºnnen, ein Haus zu bauen.
Der Boden um die Hªuser herum wird aufgegraben, planiett und
mit Asphalt bedeckt. In zwanzig, dreiÇig Jahren werden diese Hªu-
ser reparaturbed¿rftig, sie werden nichts Besonderes mehr sein. Die
inzwischen erwachsenen Kinder werden solche Bruchbuden nicht
mehr haben wollen. Sie werden ausziehen, um sich etwas Neues
zu suchen. Aber sie werden die gleiche seltsame innere Program-
mierung ihrer Eltern mit sich nehmen und so ihr Leben als G¿nst-
linge des Schicksals fortf¿hren, nicht als Schºpfer des Dauerhaften,
Ewigen. Wer nur kann sie je von dieser seltsamen Programmierung
befreien, von diesem Streben in die I-Ioffnungslosigkeit?

Vielleicht wird es ihnen ja helfen, meine Aufzeichnungen von
Anastasias Vision des neuen Russlands zu lesen.
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7 
Anastasias neues Russland

Als Anastasia mir ¿ber die k¿nftigen Siedlungen, bestehend aus Fa-
milienlandsitzerē, erzªhlte, bat ich sie: çAnastasia, bitte zeige mir das
Russland der Zukunft. Ich weiÇ, dass du das kannst.üü

çGut. Welchen Ort im zuk¿nftigen Russland mºchtest du denn
sehen?üü

çZum Beispiel Moskausè
çWillst du allein in die Zukunft reisen, Wladimir, oder zusam-

men mit mir?üü
çLieber mit dir. Wenn ich etwas nicht verstehe, kannst du es mir

gleich erklªren.üü
Die warme Ber¿hrung von Anastasias I-Iandflªche versetzte mich

im Nu in einen schlummerartigen Zustand, und ich entschwebte in
eine andere Welt . . .

Anastasia zeigte mit die Zukunft Russlands aufdie gleiche Weise,
wie sie mir das Leben aufeinem anderen Planeten vorgef¿hrt hatte.
Irgendwann werden die Wissenschaftler wahrscheinlich begreifen,
wie sie das macht, aber das ist jetzt vºllig unwichtig. Die wichtigste
Frage ist meiner Meinung nach, was wir tun m¿ssen, damit diese
wundervolle Zukunft Realitªt wird.

Das Moskau der Zukunft war recht anders, als ich erwartet hatte.
Die Stadt war nicht expandiert, auch Wolkenkratzer gab es keine.
Die Fassaden der alten Hªuser waren bunt angestrichen, auf vielen
Wªnden prangten auch Bilder von Landschaften und Blumen. Wie
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Anastasia mit mitteilte, war dies das Werk auslªndischer Arbeiter
und K¿nstler. Zuerst wurden dazu die Fassaden get¿ncht, daraufka-
men dann die farbenfrohen Fresken. Von den Dªchern vieler Hªuser
wanden sich die Triebe von Rankenpþanzen herab, und wenn ihre
Blªtter im Winde tanzten, schien es, als begr¿Çten sie die Passanten.

Fast alle StraÇen der Hauptstadt wurden von Bªumen und Blu-
men gesªumt. Mitten aufdem befahrbaren Abschnitt des Kalininskij
Prospekt* befand sich eine etwa vier Meter breite Gr¿nanlage. Die
Betonmauern der mit Erde aufgef¿llten Anlage waren einen halben
Meter hoch, und ich sah dort allerlei B¿sche und Feldblumen. In
kleinerem Abstand wechselten sich verschiedene Baumarten ab:
Vogelheerbªume mit ihren knallroten Fr¿chten, Birken, Pappeln,
Strªucher mit Johannisbeeren und Himbeeren sowie viele andere
Pflanzen, die man in nat¿rlichen Wªldern findet.

 hnliche Gr¿nstreifen sah ich auch aufvielen anderen Moskauer
Prospekten. Die Fahrbahnen waren zu diesem Zweck verschmªlert
worden, und auf ihnen waren fast keine PKWs unterwegs, daf¿r
aber erstaunlich viele Busse, deren Passagiere nicht wie Russen
aussahen. Auch zahlreiche Passanten machten den Eindruck von
Auslªndern. Mir kam sogar der Gedanke, Moskau sei vielleicht von
technisch fortgeschritteneren Lªndern eingenommen worden.

çKeine Angsta, beruhigte mich Anastasia, çdas sind Touristenè
çWas reizt so viele Touristen an Moskau?üü
çDie schºpferische Atmosphªre, die reine Luft, das saubere Was-

ser. Siehst du, wie viele Leute dort am Ufer der Moskwa stehen? An
langen Schn¿ren lassen sie von der hohen Uferpromenade Flaschen
in den Fluss hinab und trinken mit Freuden das Wasser.üü

çOhne es abzultochen?üü
çSieh nut, wie rein das Wasser ist, Wladimir - es ist ganz durch-

sichtig. Im Gegensatz zum so genannten Mineralwasser, das man im
Laden kauft, ist es voll lebendiger Kraftè

* Ein çProspekoi ist eine lange, breite StraÇe. Der Kalininskij Prospekt f¿hrt
aus dem Zentrum Moskaus nach Westen und ist teilweise f¿r den Autoverkehr
gesperrt (diese StraÇe wird mittlerweile Novv Arbat genannt).
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çUnmºglich! Das kann ich nicht glaubenè
çUnmºglich? Denk nur mal an deine Jugendjahre zur¿ck. Hªt-

test du oder deine Altersgenossen es damals f¿r mºglich gehalten,
dass Wasser bald in Flaschen verkauft werden w¿rde?üü

çDas hªtte wohl kaum jemand geglaubt. Aber wie kann man in
einer GroÇstadt wie Moskau einen Fluss so rein halten?üü

çGanz einfach - indem man keine Schadstoffe hineinlªsst und
die Ufer sauber hªltè

çDas ist alles?üü
çJa, nichts weiter als das. Sogar das Regenwasser von den StraÇen

kann nicht mehr in die Moskwa laufen. Und f¿r den Schiffsverkehr
auf der Moskwa sind nur umweltfreundliche Schiffe zugelassen. So
wie der Ganges in Indien als heilig gilt, huldigt jetzt die ganze Welt
der Moskwa und den Menschen, die dem Wasser des Flusses ihre
urspr¿ngliche Reinheit zur¿ckgegeben haben. Aus aller Welt kom-
men die Menschen hierher, um das heilsame Wasser zu kostenè

<<Wo sind all die Moskauer? Und warum gibt es so wenige Autos
auf den StraÇenia

çIn der Stadt wohnen jetzt nur noch anderthalb Millionen Men-
schen, doch rund Io Millionen Touristen aus aller Welt halten sich
hier stªndig auf. Autos gibt es deshalb so wenige, weil die meisten
Moskauer in der Nªhe ihrer Wohnung arbeiten. Und die Touristen
fahren mit Bussen oder mit der Metroè

<<Wo sind denn all die anderen Moskauer abgeblieben?üü
çSie wohnen und arbeiten auf ihren Familienlandsitzenè
çUnd wer arbeitet in den Fabriken und Betrieben? Wer k¿mmert

sich um die vielen Touristen?üü
Zur Erklªrung fasste Anastasia die Geschichte der Verªnderun-

gen in Moskau und ganz Russland wie folgt zusammen: çEs war
nach eurer Kalenderrechnung um das Jahr zooo, als die Regierung
Russlands mit schwerwiegenden Entscheidungen konfrontiert war.
Die meisten Russen waren mit der Entwicklung ihres Landes nach
den Prinzipien der westlichen Industriestaaten unzufrieden. Die aus
diesen Lªndern importierten Lebensmittel schmeckten ihnen nicht
mehr. Der so genannte technische Fortschritt hatte die verschie-
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densten kºrperlichen und seelischen Krankheiten mit sich gebracht.
Kriminalitªt und Drogenkonsum nahmen stªndig zu, und immer
mehr Frauen verloren den Wunsch, Kinder zu gebªten.

Weder fanden die Russen die Lebensbedingungen der so ge-
nannten fortschrittlichen Lªnder im Westen erstrebenswert, noch
wollten sie zu ihrem alten System zur¿ckkehren; aber eine Alterna-
tive hatten sie auch nicht vor Augen. Das Land versank in eine tiefe
Depression; Siechtum, Alter und Tod machten sich breit.

Zu Beginn des neuen Jahrtausends legte der russische Prªsident
der Legislative einen Erlass vor, durch den jede russische Familie
auf Wunsch kostenlos einen Hektar Land zur Errichtung eines
Familienlandsitzes bekommen konnte. ln dem Erlass hieÇ es unter
anderem, dass das Land zur lebenslangen Benutzung mit Verer-
bungsrecht vergeben werden soll. Auch sollten auf die landwirt-
schaftlichen Produkte eines solchen Hofes keine Steuern erhoben
werden.

Die Gesetzgeber unterst¿tzten die Initiative des Prªsidenten
und nahmen die entsprechende Anderung in der Staatsverfassung
vor. Durch diesen Erlass sollte in erster Linie der Armut sowie der
Arbeits- und Obdachlosigkeit entgegengewirkt werden. Arme Fa-
milien und Fl¿chtlinge sollten sich so wenigstens das Existenzmini-
mum sichern kºnnen. Was dann jedoch tatsªchlich geschah, hatte
niemand geahnt.

Als die ersten Parzellen f¿r ¿ber zweihundert Familien zur Be-
siedlung freigegeben wurden, bewarben sich nicht nur Eēwerbslose
und verarmte Vertriebene, sondern mittelstªndische und wohlha-
bende Familien aus deiner Leserschaft, darunter auch zahlreiche
Unternehmer. Sie waren auf diese Gelegenheit vorbereitet. Statt
einfach nur auf die Freigabe der Lªndereien zu warten, hatten sie
bereits in Tontºpfen ihre k¿nftigen Farnilienbªume herangezogen
und auch kleine Zedern und Eichen gepflanzt.

Die Unternehmer hatten mit eigenen Mitteln eine Infrastruktur
f¿r eine solche Siedlung entworfen, so wie du es im Buch Sc/ēºjrēýēng
beschrieben hast. Geplant waren dort ein Laden, eine Sanitªtsstelle,
eine Schule, ein Gemeinschaftshaus, Wege und so weiter.
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Die Hªlfte der Bewerber f¿r ein St¿ck Land in der ersten Sied-
lung waren Unternehmer.

Jeder von ihnen verf¿gte aufgrund seiner geschªftlichen Tªtig-
keit ¿ber ein eigenes Einkommen. Zur Umsetzung der Plªne f¿r
ihre Grundst¿cke waren sie auf fremde Hilfe angewiesen, da sie
selbst sehr beschªftigt waren. Besonders g¿nstig wirkte sich dabei
der Umstand aus, dass sich in ihrer k¿nftigen Nachbarschaft auch
ªrmere Familien befanden, denn diese bekamen so Arbeit, mit der
sie ihre eigenen Bauvorhaben finanzieren konnten. Die Unterneh-
mer erkannten, dass niemand fleiÇiger und besser arbeiten w¿rde
als die Bewohner der neuen Siedlung, und beschªftigten daher nur
dann einen Spezialisten von auÇerhalb, wenn unter den Bewohnern
der k¿nftigen Siedlung keiner zu finden war.

Bestimmte wichtige Arbeiten versuchte allerdings jeder selbst zu
verrichten, wie zum Beispiel das Anlegen des Gartens, des Waldes
und des lebenden Zauns sowie das Pflanzen des Familienbaumes.
Den meisten mangelte es jedoch am notwendigen Wissen f¿r Bau-
arbeiten und Landwirtschaft, und so zogen sie oft ªltere Siedler zu
Rate, die wegen ihrer Erfahrung besonderes Ansehen genossen.

Nicht nur dem Bau zeitweiliger Gebªude und Wohnhªuser
schenkten sie ihre Aufmerksamkeit, sondern vor allem dem Land-
schaftsdesign. Denn die Hªuser, in denen die Menschen zu leben
gedachten, waren nur ein unbedeutender Teil des groÇen lebendi-
gen gºttlichen Hauses.

Nach f¿nfJahren standen auf allen Grundst¿cken Wohnhªuser,
recht unterschiedlich von ihrem Aussehen und ihrer GrºÇe. Schon
bald aber verstanden die Menschen, dass es nicht auf die GrºÇe des
I-Iauses ankam. Wichtig war etwas anderes, und zwar die landschaft-
liche Schºnheit der einzelnen Gehºfte und der Siedlung insgesamt.

Die Eichen und Zedern waren noch klein, und auch die leben-
den Zªune wuchsen erst allmªhlich heran. Doch jeden Fr¿hling
bl¿hten bereits die Apfel- und Kirschbªumchen, und die Blumen-
beete vereinten sich mit dem sprieÇenden Gras zu einem herrlichen
nat¿rlichen Teppich. Die Fr¿hlingsluft war mit dem Duft der Bl¿-
tenpollen und mit anderen wohltuenden Aromen geschwªngert, so-
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dass das Atmen zu einer belebenden Erfahrung wurde. Jede Frau in
der Siedlung war von dem Wunsch beseelt, Kinder zu bekommen.
Nicht nur junge Familien, nein, auch reifere Paare wollten plºtzlich
wieder Nachwuchs haben. Sie wollten zumindest ihren Kindern
eine schºne Heimat bieten, ein St¿ck Grund und Boden, das sie
mit eigenen Hªnden bearbeitet hªtten und das ihre Kinder zu ihrer
Freude weiter bearbeiten w¿rden.

Die ersten Keimlinge der schºnen, gl¿cklichen Zukunft der
Erde im neuen Jahrtausend waren all jene gepflanzten Schºpfungen
auf jedem einzelnen Gehºft. Die Menschen, die die ersten Guts-
hºfe f¿r jahrhundertelange Nutzung anlegten, verstanden noch
nicht vºllig, was sie getan; sie begannen einfach, ihre Umwelt mit
Freuden wahrzunehmen. Sie wussten nicht, welch groÇe Freude sie
ihrem himmlischen Vater bereitet hatten. Trªnen der Freude und
der R¿hrung lieÇ Er in Form von Regentropfen aufdie Erde hernie-
dergehen. Durch den Sonnenschein zeigte Er Sein Lªcheln, und mit
den Zweigen der jungen Bªumchen streichelte Er Seine Kinder, die,
in der Erkenntnis der Ewigkeit, zu Ihm zur¿ckgekehrt waren.

In den russischen Medien wurde ¿ber die neue Siedlung be-
richtet, und so kamen viele Besucher, um diese Oase zu sehen und
vielleicht etwas  hnliches zu erschaffen - wenn mºglich, sogar noch
etwas Besseres.

Der inspirierte Wunsch nach der Schºpfung des Schºnen erfasste
Millionen russischer Familien.  hnliche Siedlungen entstanden in
verschiedenen Regionen Russlands, und so karn eine regelrechte
Siedlungsbewegung zustande, etwa so wie heute die Datschen-
bewegung.

Nur neun Jahre nach Inkrafttreten des Erlasses, der den Men-
schen die Mºglichkeit gab, sich ein eigenes Leben aufzubauen und
gl¿cklich zu werden, waren 30 Millionen Familien damit beschªf-
tigt, ihren Farnilienlandsitz zu gestalten, ihr eigenes St¿ck Heimat.
Dazu verwendeten sie die von Gott gegebene lebendige Materie und
nahmen so an Seinem Schºpfungswerk teil.

Jeder verwandelte den ihm lebenslang zur Verf¿gung gestellten
Hektar Land in einen kleinen Paradiesgarten. Im Vergleich zur rie-
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sigen Flªche Russlands ist ein Hektar nat¿rlich winzig klein. Aber
es gab sehr viele solche kleinen Landg¿ter, und zusammen bildeten
sie eine groÇe Heimat. Durch der Siedler Hªnde Arbeit erbl¿hte
diese Heimat zu einem einzigen groÇen Paradiesgarten - dem neuen
Russland!
Auf jedem Hektar Land wurden Nadel- und Laubbªume ge-

pflanzt. Den Menschen war bereits bekannt, wie die Bªume den
Boden d¿ngen und dass das um sie wachsende Gras f¿r einen
ausgeglichenen Nªhrstoffgehalt sorgt. Niemand kam auch nur auf
den Gedanken, chemischen D¿nger und Pflanzenschutzmittel zu
benutzen.

Die Luft und das Wasser in Russland wurden so rein, dass sie
Heilkrªfte in sich bargen. Das Problem der Lebensmittelversorgung
gehºrte der Vergangenheit an. Jede Familie konnte sich mit dem,
was auf ihrem Land wuchs, problemlos selbst versorgen; ¿bersch¿s-
sige Produkte boten sie zum Verkauf an.

Jede russische Familie, die ein Landgut bewirtschaftete, wurde
frei und reich, und Russland wurde das mªchtigste und reichste
Land der Welt.üü
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8 
Das reichste Land derWelt

çMoment mal, Anastasia, die Rechnung geht f¿r mich nicht auf.
Du hast doch gesagt, die Familienlandsitze haben f¿r ihre Produkte
keine Steuern bezahlt. Wovon ist dann der Staat plºtzlich so reich
geworden?üü

çNa, denk doch mal nach, Wladimir. Du bist ja selbst Unter-
nehmer ..è

çEben. Und deshalb weiÇ ich: Der Staat ist bestrebt, von jedem
mehr und mehr Steuern einzuziehen. In diesem Fall aber hat er drei-
Çig Millionen Familien von der Steuer befreit. F¿r den Reichtum
dieser Familien ist das nat¿rlich gut, aber der Staat muss unter sol-
chen Umstªnden bankrott gehen, da f¿hrt kein Weg dran vorbei.:-ü

çDas ist aber nicht geschehen. Zum einen ist die heute so ver-
breitete Arbeitslosigkeit verschwunden. Viele Menschen, die heut-
zutage in der Industrie, in einem kommerziellen Gewerbe oder in
einer staatlichen Institution keine Arbeit ýnden, hatten plºtzlich
eine Beschªftigung -- genauer gesagt bewirtschafteten sie ihren eige-
nen Gutshof. Die Abwesenheit der Arbeitslosen bedeutete f¿r den
Staatshaushalt nat¿rlich eine enorme Entlastung. Es entfielen auch
die Kosten f¿r die landwirtschaftliche Produktion, denn die Fami-
lien, die auf ihren eigenen Familienlandsitzen wohnten, versorgten
den Staat mit Lebensmitteln. Das ist aber nicht der Hauptpunkt.
Dank all der Familien, die ihren Gutshof nach dem gºttlichen Plan
bewirtschafteten, bekam der Staat wesentlich mehr Einnahmen, als
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er heute durch den Verkauf von Erdºl, Gas und anderen Boden-
schªtzen erhªlt.üü

çWas kºnnte einen grºÇeren Gewinn erbringen als der Verkauf
von ¥l, Gas und Waffen?üü

çAlles Mºgliche, \Vladimir. Luft zum Beispiel, *X/asser,  ther,
die nat¿rliche landschaftliche Schºnheit und der Kontakt mit der
Schºpfungsenergieè

çDa kann ich nicht ganz folgen, Anastasia. Kannst du nicht ganz
konkret sagen, vvoher das Geld gekommen ist?üü

çGut, ich vvill mir M¿he geben. Die Verªnderungen in Russ-
land erregten groÇes Aufsehen. In aller Welt berichteten Presse und
Fernsehen ¿ber den bedeutenden Wandel im Leben eines GroÇteils
der russischen Bevºlkerung. Schon bald war dieses Thema in al-
ler Munde, und ein groÇer Strom von Touristen ergoss sich nach
Russland. Es wurden so viele, dass Einreisebeschrªnkungen nºtig
vvurden, und oft mussten Besucher jahrelang auf ihr Visum vvarten.
Die Behºrden vvaren auÇerdem gezwungen, die Aufenthaltsdauer
zu begrenzen, denn viele Touristen vvollten monate- oder sogar jahre-
lang im Land bleiben.

Die russische Regierung erhob von allen einreisenden Auslªn-
dern hohe Geb¿hren, doeh auch dadurch lieÇ sich ihre Anzahl nicht
im Geringsten vermindernè

çWieso wollten die Leute denn unbedingt selbst zu uns kom-
men, wenn sie doch schon alles im Fernsehen anschauen konnten?
Du hast doch gesagt, die Medien in aller Welt berichteten ¿ber das
Leben im neuen Russland.üü

çSie vvollten Russlands heilsame Luft atmen, sein lebendiges
Wasser trinken und seine einzigartigen Fr¿chte kosten. Sie vvoll-
ten sich mit den Menschen unterhalten, die das neue Jahrtausend
eingeleitet hatten, und dadurch ihre Seele laben und ihren kranken
Kºrper heilen.üü

çVon was f¿r einzigartigen Fr¿chten sprichst du? Eine neue
Sorē:e?üü

çNein, das nicht, aber ihre Qualitªt ist einzigartig. Du vveiÇt ja,
Wladimir, vvie sehr sich Tomaten oder Gurken aus dem Treibhaus
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von denen unterscheiden, die auf dem Freiland gezogen wurden.
Noch kºstlicher und bekºmmlicher sind Gem¿se und Fr¿chte, die
in einem nat¿rlichen Boden wachsen, ohne Zusatz von schªdlichen
Chemikalien. Am besten aber sind sie, wenn sie inmitten von Grª-
sern und Bªumen wachsen. Von groÇer Bedeutung sind dabei auch
das Gem¿t und die Pflege des Gªrtners. Einen besonderen Nutzen
f¿r den Menschen hat der  ther, der in den Fr¿chten enthalten
ist.üü

çDEF  tl`lCl'i'üü

çDer Ather - das ist der Duft. Oder sagen wir: Der Duft zeigt
die Anwesenheit des  thers an, der nicht nur des Menschen Leib
ernªhrt, sondern auch seinen feinstofiiichen Kºrpersç

çMeinst du damit den Verstandia
çMan kann sagen, dass dieser  ther die geistige Energie des

Menschen stªrkt und seine Seele nªhrt. Solche Fr¿chte gediehen nur
auf russischen Familienlandsitzen, und den grºÇten Nutzen bekam
man, wenn man sie am Tag der Ernte frisch verzehrte. Das ist einer
der Gr¿nde, warum so viele Menschen nach Russland kamen.

Das Obst und Gem¿se der russischen Gutshºfe verdrªngte nicht
nur im Nu die Importprodukte, auch die Ernte der groÇen Felder
irn Lande war nicht mehr gefragt. Die Menschen kamen einfach
auf den Geschmack. An Stelle von Modegetrªnken wie Pepsi-Cola
traten frisch gepresste Beerensªfre. Und selbst die exklusivsten,
teuersten Spirituosen konnten den nat¿rlichen Beerenlikºren der
Gutshºfe keine Konkurrenz machen.

Auch solche Getrªnke enthielten den wohltuenden Ather, da die
Menschen, die sie auf ihren Gutshºfen zubereiteten, wussten, dass
von der Ernte der Beeren bis zur Verarbeitung zu Branntwein oder
Likºr nur ein paar Minuten liegen sollten.

Eine noch grºÇere Einkomrnensquelle f¿r die neuen Siedler-
familien waren die Heilkrªuter, die sie in ihren Wªldchen, in ihren
Gªrten und von den umliegenden Wiesen sammelten.

Arzneien auf der Grundlage russischer Krªuter wurden schnell
beliebter als selbst die teuersten Medikamente aus anderen Lªn-
dern. Allerdings mussten die Krªuter von den Gutshºfen der neuen
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Siedler stammen. Herkºmmliche Krªuter, die in groÇen Mono-
kulturen gez¿chtet werden, sind nicht in der Lage, die f¿r den
Menschen besten Stoffe aus dem Boden und der Luft zu ziehen.
Der Preis f¿r die Medikamente der Gutshºfe ¿bertraf die Preise ver-
gleichbarer Produkte um das Mehrfache, aber die Menschen in aller
Welt kauften sie trotzdem in groÇer Mengeè

çWarum schraubten denn die Gutsbesitzer die Preise so hocl'ē?üü
çDas waren nicht sie. Die russische Regierung setzte eine untere

Preisgrenze fest.üü
çDie Regierung? Sie hatte doch durch diese Produkte gar keine

Steuereinnahmen. Was hatte sie davon, wenn einzelne Familien
reich wurden?üü

çDer ganze Staat besteht aus einzelnen Familien, Wfladimir. Und
da die neuen Siedler reicher und reicher wurden, waren sie in der
Lage, nºtigenfalls die Infrastruktur ihrer Siedlungen selbst zu ýnan-
zieren - zum Beispiel den Bau von Schulen und StraÇen. Manchmal
gaben sie auch Geld f¿r gesamtstaatliche Projekte. Die Politiker und
Wirtschaftswissenschaftler verºffentlichten ihre Programme, aber
verwirklicht wurden nur die, f¿r die die B¿rger ihr Geld anzulegen
bereit waren.üü

çUnd welche Programme waren bei der Bevºlkerung am belieb-
testenia

çDas Aufkaufen auslªndischer Konzerne und Institute, die f¿r
die Entwicklung und Produktion von Chemikalien und Waffen
arbeiteten.ü.-

çSieh mal einer an! Hattest du nicht von friedlichen Familien
mit gºttlichem Bewusstsein gesprochen, die die Erde in einen Para-
diesgarten umwandeltenia

çDer Zweck des Aufkaufens war nicht die Produktion giftiger
Chemikalien und tºdlicher Waffen, sondern die Stilllegung dieser
Betriebe. Die russische Regierung leitete den weltweiten Strom des
Geldes entscheidend um. Das gleiche Geld, das dem Menschen zu-
vor den Tod gebracht hatte, diente jetzt der Abwendung des Todes.üü

çUnd f¿r so verschwenderische Projekte hatte die russische Re-
gierung genug Geldi"üü
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çEs hat gereicht. Russland wurde nicht nur das reichste Land der
Welt, es wurde viel reicher als alle anderen Lªnder. Das Kapital aus
aller Welt floss nach Russland. Mittelstªndische und Reiche legten
ihr Geld nur noch bei russischen Banken an. Viele wohlhabende
Menschen spendeten ihre gesamten Ersparnisse f¿r die Verwirkli-
chung russischer Staatsprogramme, da sie erkannten, dass die Zu-
kunft der gesamten Menschheit von deren Verwirklichung abhing.
Touristen, die einige Zeit in Russland verbracht hatten, konnten
nicht mehr zu einem Leben mit ihren gewohnten Werten zur¿ck-
kehren. Sie berichteten ihren Freunden begeistert von allem, was sie
gesehen, und so nahm der Strom der Touristen noch zu und brachte
dem russischen Staat immer mehr Einnahmensè

çAnastasia, ich verstehe aber nicht, wie eine Familie in Sibirien
bloÇ von ihrem Gem¿segarten reich werden kann. In dem rauen
Klima sind die Ertrªge der Landwirtschaft doch viel geringer als in
gemªÇigteren Zonen.üü

çAuch in Sibirien errichteten Familien ihr Gehºft. Sie pflanzten
auf ihrem Land das an, was das Klima erlaubte, aber sie hatten auch
groÇe Vorteile gegen¿ber den weiter s¿dlich lebenden Familien. Der
Staat teilte ihnen Parzellen in der Taiga zu, und dort bewirtschafte-
ten sie ihr Land und ernteten die Gaben des Bodens. So entstand
ein reger Handel mit sibirischen Wildbeeren und Heilkrªutern.
Nicht zu vergessen das ¥l der Zedernnuss . ..üü

çUnd wie viele Dollar kostete das Zedernºl dann im Auslandia
çEine Tonne Zedernºl kostete vier Millionen Dollar.:-ü
çNicht schlecht - das Achtfache des jetzigen Preises. Endlich

weiÇ man das Zedernºl zu schªtzen. Und wie viel produzieren die
Sibirier jetzt in einem ]al'ēri*üü

çln dem ]ahr, in dem wir uns jetzt beýnden, dreitausend Ton-
nen.üü

çDreitausendl? Dann bekommen sie also f¿r ihre Zedernn¿sse
zwºlf Milliarden Dollariè

çMehr noch. Du hast das vorz¿gliche Nussmehl vergessenè
<<Was verdient denn so eine sibirische Familie im ]ahr?üü
çDurchschnittlich drei bis vier Millionen Dollanè
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çDonnervvetterl Und trotzdem sind sie von der Steuer befreit?:üü
çAllerdings.üü
çAls ich in Sibirien geschªftlich unterwegs war, bot sich mir ein

ganz anderes Bild dar: Wer etwas auf sich gab und nicht faulenzte,
konnte sich allein durch Iagd und Fischfang einigermaÇen versor-
gen. Und jetzt flieÇt hier auf einmal das groÇe Geld! Was machen
sie denn damit? üü

<rWie auch viele andere Russen, unterst¿tzten sie mit ihrem Geld
staatliche Programme. Zum Beispiel gaben sie, als man in Russland
noch keine Methode kannte, die Bewegung der Wolken zu regulie-
ren, eine Menge Geld f¿r den Kauf von Flugzeugen aus.üü

çFlugzeugei Was wollten sie denn damitiè
çSie benutzten sie, um schadstoffreiche Wolken von ihrem Land

fernzuhalten. Diese Wolken kamen aus den Lªndern, in denen noch
Fabriken mit hohem SchadstoffausstoÇ betrieben wurden, und die
sibirischen Flugzeuge lieÇen sie nicht passieren.üü

çUnd wo jagten die Sibirier? Etwa nur auf dem ihnen zugeteilten
Landia

çSie hºrten damit ganz auf. Viele von ihnen bauten sich auf
ihrem Land ein Hªuschen, in dem sie den Sommer verbrachten,
um Krªuter, Beeren, Pilze und N¿sse zu sammeln. Die Jungtiere
machten die Erfahrung, dass die Menschen ihnen nichts taten; sie
gewºhnten sich an sie und sahen sie als einen Teil ihrer Umgebung,
ja sie schlossen sogar Freundschaft mit ihnen. Vielen Tieren brach-
ten die Sibirier bei, ihnen behilþich zu sein. Die Eichhºrnchen zum
Beispiel hatten groÇe Freude daran, von den Bªumen Zedernzapfen
mit reifen N¿ssen auf den Boden zu werfen. Und Bªren schleppten
Kºrbe oder Sªcke mit Zedernn¿ssen und rªumten die Waldwege
von Windbruch frei.üü

çI-lºrt, hºrt - sogar Bªrenlè
ç]a, und das ist eigentlich gar nichts Besonderes, Wfladimir. In

der so genannten Urzeit war der Bªr einer der zuverlªssigsten Hel-
fer des Menschen. Er grub mit seinen Pfoten essbare Wurzeln aus
dem Boden hervor, legte sie in einen Korb und schleppte den Korb
mit einem Strick zu einer Vorratsgrube, die er in der Nªhe einer

Ä2



menschlichen Behausung gegraben hatte. Er brachte Bienenstºcke
aus dem Wald zur Heimstªtte des Menschen, begleitete die Kinder
zu Stellen mit leckeren Himbeeren und half auch sonst nach seinen
Mºglichkeiten im Haushalt mit.üü

çNicht zu fassen! Er ersetzte Pþug und Traktor, machte Beute f¿r
den Menschen und passte auf die Kinder auf.üü

çNur benºtigte er keine Pflege und keine Reparaturen, da er
ja den Winter ¿ber schlief. Im Fr¿hling kam er zur¿ck, und der
Mensch gab ihm von seinen l-Ierbstvorrªten.üü

çAha, der tierische Instinkt sagte den Bªren anscheinend, dass
der Mensch nur f¿r sie Vorrªte sammelte.ü>

ç_Ia, vielleicht - wenn dir der Begriff Instinkt hierbei Klarheit
verschafft. Aber vielleicht hat er dieses Verstªndnis einfach vom
GroÇen Vater bekommen. Ich mºchte nur so viel sagen: Die Wur-
zeln waren f¿r den Bªren nicht die Hauptsache, warum er im Fr¿h-
ling zum Menschen kan1.üü v

<<Was denn sonstilè
çNachdem der Bªr den Winter allein in seiner Hºhle verbracht

hatte und im Fr¿hling aufgewacht war, ging er sofort zum Men-
schen, um sich liebkosen zu lassen und ein paar Lobesworte zu hº-
ren. Alle Lebewesen brauchen die Zuwendung des Menschenè

çHunde und Katzen ja, das stimmt. Aber wilde Tiere der Taigaiv
çAllmªhlich folgten auch andere Bewohner der Taiga dem Bei-

spiel des Bªren. Als hºchste Auszeichnung unter den Tieren der
Umgebung galt ein lobendes Wort, eine zªrtliche Ber¿hrung oder
eine anerkennende Geste des Menschen. Allerdings gab es manch-
mal so etwas wie Eifersucht, wenn der Mensch einem Tier beson-
dere Aufmerksamkeit schenkte, und hin und wieder kam es deshalb
sogar zu Streitereien.üü

çWas tun die Sibirier im Winter?üü
çSie verarbeiten Zedernn¿sse. Sie schªlen sie aber nicht sogleich,

wie es heutzutage zur Erleichterung des Transports ¿blich ist, son-
dern belassen sie in den harzigen Zapfen. So kºnnen sich Zedern-
n¿sse jahrelang halten. Die Frauen beschªftigen sich im Winter mit
verschiedenen Handarbeiten. Handbestickte sibirische Hemden aus
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Brennnesselfasern gelten als Kunstwerk und werden teuer verkauft.
Die Sibirier sind sehr gastfreundlich und empfangen im Winter
auslªndische Gªste, die nicht selten kommen, um sich medizinisch
behandeln zu lassen.üü

çAber Anastasia, wenn Russland den Menschen so viel Gutes zu
bieten hat, werden doch sicher viele Staaten den Wunsch haben,
Russland zu erobern. Du hast ja auch gesagt, dass die Regierung
viel Geld ausgegeben har, um Waffenfabriken zu schlieÇen. Wenn
Russland tatsªchlich ein reines Agrarland geworden ist, ist es einem
militªrischen Angriff schutzlos ausgeliefertai

çDas Russland der Zukunft ist kein reines Agrarland, vielmehr
wurde es das Weltzentrum der Wissenschaft. Aber die R¿stungs-
fabriken wurden in Russland erst abgeschafft, nachdem eine Ener-
gie entdeckt worden war, gegen die selbst die modernsten militª-
rischen Errungenschaften nichts ausrichten kºnnen. Nach dieser
Entdeckung stellten die R¿stungswerke hºchstens f¿r ihre eigenen
Lªnder eine Gefahr dar. ii

çWas ist das f¿r eine Energie? Wie wird sie gewonnen, und wer
hat sie entdeckteè

çEs ist die gleiche Energie, die schon in Atlantis benutzt wurde.
Die Atlanter haben zu fr¿h nach ihr gegriffen Atlantis wurde
vom Antlitz der Erde getilgt. Doch die Kinder des neuen Russland
haben sie wiederentdeckt.üü

çKinder? Erzªhle mir am besten alles der Reihe nach, Anastasiaè
çAlso gut. üü
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Es wird gut aufErden .. .

çEine russische Familie lebte eintrªchtig auf ihrem Grundst¿ck.
Das Ehepaar hatte zwei Kinder: den achtjªhrigen Konstantin und
die f¿nfjªhrige Dascha. Der Vater war einer der besten Program-
mierer im ganzen Land. ln seinem Arbeitszimmer standen mehrere
moderne Computer, aufdenen er Programme f¿r das Verteidigungs-
ministerium schrieb. In seine Arbeit vertieft, saÇ er manchmal bis
spªt in die Nacht vor seinen Bildschirmen.

An solchen Abenden versammelte sich die ganze Familie in sei-
nem B¿ro, und jeder beschªftigte sich mit sich selbst. Seine Frau
setzte sich in den Sessel und stickte. Konstantin las oder malte
Landschaftsbilder mit der neuen Art von Siedlungen. Nur die
kleine Dascha fand nicht immer eine Beschªftigung nach ihrem Ge-
schmack. Dann setzte sie sich so in einen Sessel, dass sie alle anderen
gut sehen konnte, und blickte aufmerksam und lange in die Runde.
Manchmal schloss sie die Augen, und dann war in ihrem Gesicht
das ganze Spektrum ihrer Gef¿hlswelt abzulesen.

Eines Abends nun saÇ die Familie wieder im Arbeitszimmer des
Vaters beisammen, und jeder war mit sich selbst beschªftigt. Die
B¿rot¿r stand offen, und so hºrten alle laut und deutlich das Schla-
gen der alten Kuckucksuhr aus dem Kinderzimmer. Gewºhnlich
lieÇ der Kuckuck nur tags¿ber seine Stimme ertºnen, doch es war
schon spªt abends. Erstaunt lieÇ der Vater von seiner Arbeit ab und
blickte abwechselnd zur T¿r und zu seinen Familienangehºrigen.
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Alle Blicke wanderten nun in die Richtung, aus der der Klang
gekommen war. Nur die kleine Dascha saÇ mit geschlossenen Augen
in ihrem Sessel und schien nichts zu bemerken. Auf ihren Lippen
spielte ein kaum bemerkbares, aufrichtiges Lªcheln. Da ertºnte das
Schlagen schon wieder, als hªtte jemand im Kinderzimmer die Zei-
ger aufdie volle Stunde gedreht, um den Kuckuck aus seinem Hªus-
chen zu locken. Iwan Nikiforowitsch - so hieÇ der Vater - drehte
sich in seinem B¿rostuhl zur Seite seines Sohnes und sagte: <Kosrja,
schau bitte nach der Uhr und versuche, sie anzuhalten oder sie zu re-
parieren. Es wªre schade, wenn GroÇvaters Geschenk nach so vielen
Jahren kaputt ginge. Seltsam - was ist nur in die Uhr gefahren?ü

Die Kinder gehorchten wie gewohnt - nicht etwa, weil sie Angst
hatten, sonst bestraft zu werden, denn bestraft wurden sie sowieso
nicht. Vielmehr liebten und achteten Kostja und Dascha ihre Eltern
einfach. Es machte ihnen die grºÇte Freude, etwas zusammen mit
den Eltern zu tun oder ihre Bitten zu erf¿llen. So stand Kostja sofort
auf, doch zur Verwunderung seiner Eltern ging er nicht ins Kin-
derzimmer. Er stand auf und schaute seine Schwester an, die noch
immer mit geschlossenen Augen auf ihrem Sessel saÇ. Unterdessen
rief der Kuckuck munter weiter, doch Kostja blickte unverwandt
auf seine Schwester. Mutter Galina blickte beunruhigt ihren Sohn
an, der wie versteinert dastand. Dann sprang sie aufund rief: çKostja

Kostja, was hast du?ü
Der achtjªhrige Sohn drehte sich verwundert um und antwor-

tete: <Nichts, mit mir ist alles in Ordnung, Mami. Ich wollte nur
Papis Bitte erf¿llen, aber ich kann nicht ...ü

çWarum nicht? Kannst du dich nicht vom Fleck r¿hren? Kannst
du nicht in dein Zimmer gehen?ü

<Das schon:-, sagte Kostja, wobei er zur Bekrªftigung seine Arme
schwenkte und ein paar Mal mit seinen Beinen auf der Stelle trat.
çAber ich kann die Uhr nicht anhalten. Sie hier ist stªrker.:-

<Wer ist stªrker?ü Die Mutter wurde noch unruhiger.
<Daschaü, antwortete Kostja und zeigte auf seine lªchelnde j¿n-

gere Schwester, die noch immer mit geschlossenen Augen auf ihrem
Sessel saÇ. Sie ist es, die an den Zeigern herumdreht. Ich habe ver-
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sucht, sie zum Stehen zu bringen, aber es hat nicht geklappt, weil
sie ist ...ü

<Was redest du nur? Du und Daschenka, ihr seid doch beide hier
wie kºnnt ihr da gleichzeitig an den Zeigern der Uhr drehen?ü
<Nat¿rlich sind wir beide hierü, entgegnete Kostja, <doch in Ge-

danken sind wir bei der Uhr. Aber ihre Gedanken sind stªrker. In
letzter Zeit treibt sie stªndig solche Spielchen. Ich habe ihr gesagt,
sie soll damit aufhºren, da ich wusste, ihr w¿rdet euch Sorgen ma-
chen. Aber sobald Dascha in ihre Gedankenwelt eintaucht, stellt sie
wieder etwas an . . .ü

çWoran denkt Dascha denn?ü, wollte Iwan Nikiforowitsch wis-
sen. çUnd warum hast du uns nicht fr¿her davon erzªhlt, Kosrja?ü

<Seht doch nur, wie sie in Gedanken ganz woanders istl Es geht
ihr dabei gar nicht um die Zeiger, sie will nur ihren SpaÇ haben.
Auch ich kann so an den Zeigern drehen, wenn ich mich konzen-
triere und mich niemand stºrt. Aber so wie Dascha das schaffe
ich nicht. Wenn sie so richtig weg ist, kann niemand mehr ihre
Gedanken stoppenè

<Woran denkt sie denn? WeiÇt du das, Kostja?ü
çKeine Ahnung. Frag sie doch selbst. Ich werde sie jetzt zur¿ck-

holen, damit sie nicht noch mehr anstellt.ü
Kostja ging zu dem Sessel, auf dem seine Schwester saÇ, und

sprach laut und deutlich zu ihr: <Dascha, hºr jetzt bitte aufl Wenn
du weitermachst, werde ich einen ganzen Tag lang nicht mit dir
reden. Mami hat einen richtigen Schreck bekommenè

Die Kleine zuckte mit den Wimpern, schlug die Augen auf
und blickte fragend in die Runde. Dann sprang sie auf und senkte
schuldbewusst ihren Blick zu Boden. Die Kuckucksuhr kam endlich
zum Schweigen, und eine Zeitlang herrschte vºllige Stille im Zim-
mer. Dascha hob ihren Kopf, schaute ihre Eltern mit lieben Augen
an und sagte: <Liebe Mami, lieber Papi, bitte verzeiht mir. Ich wollte
euch nicht erschrecken. Ich habe da einen Gedanken, den ich nicht
aufgeben kann. Jetzt muss ich eine Pause machen, aber morgen
fr¿h, wenn ich aufwache, werde ich weitetdenken.ü Ihre Lippen
bebten, und es schien, als w¿rde sie anfangen zu weinen, doch dann
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fuhr sie fort: çUnd du, Kostja auch wenn du nicht mehr mit mir
redest, ich kann den Gedanken nicht aufgeben. Ich kann nicht.ü

çKomm her zu mir, Daschenkzv, versuchte Iwan Nikiforowitsch
sie zu beruhigen und streckte ihr seine ausgebreiteten Arme ent-
gegen.

Dascha warf sich dem Vater in die Arme, umfasste seinen Hals,
schmiegte sich kurz an seine Wange und glitt wieder auf den FuÇ-
boden herab. Dann stellte sie sich neben ihren Vater, ihr Kºpfchen
an ihn gelehnt.

Iwan Nikiforowitsch verbarg mit M¿he seine Aufregung und
sprach zu seiner Tochter: çMach dir keine Sorgen, deine Mami wird
sich nicht mehr erschrecken, wenn du an solche Sachen denkst.
Erzªhl uns einfach, woran du denkst und wie du es machst, dass
sich die Zeiger so schnell bewegen. Und wieso dir das ¿berhaupt so
wichtig ist.ü

çPapi, ich will, dass die schºne Zeit ganz lange dauert und dass
die schlechte Zeit so schnell vergeht, dass man es gar nicht merkt.ü

çAber die Zeit hªngt doch nicht von den Uhrzeigern ab, Da-
schenka.ü

çNat¿rlich nicht, Papi, das weiÇ ich auch. Ich bewege sie einfach
nebenbei, um den Lauf der Zeit besser f¿hlen zu kºnnen. Unser
Kuckuck zªhlt die Geschwindigkeit meiner Gedanken weil, ich
muss es einfach schaffen .. .ü

çWie machst du denn das, Daschenka?ü
çGanz einfach. In einer Ecke meiner Gedanken stelle ich mir

die Zeiger vor. Dann ¿berlege ich, was ich tun muss, damit sie sich
schneller bewegen. Wenn ich schneller denke, bewegen sie sich auch
schneller.ü

çWas willst du damit erreichen, dass du die Zeit beschleunigst,
mein Tºchterchen? Gefªllt sie dir nicht, wie sie jetzt ist?ü

çDoch, das schon WeiÇt du, vor kurzem habe ich begriffen,
dass es gar nicht die Schuld der Zeit ist. Die Menschen machen die
Zeit schlecht. Du zum Beispiel sitzt immer so lange vor deinem
Computer und bist oft weg. Damir verdirbst du die Zeit.ü

çSoso, ich Wie denn?ü
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çDie Zeit ist gut, wenn wir alle zusammen sind. Wenn wir zu-
sammen sind, gefallen mir die Minuten, die Stunden und auch die
Tage. Alles ringsumher ist dann froh. Erinnetst du dich noch, Papi,
als die Apfelbªume gerade anfēngen zu bl¿hen? Du und Mutti, ihr
habt die ersten Bl¿ten entdeckt, und du hat Mutti aufdie Arme ge-
nommen und dich mit ihr im Kreise gedreht. Und Mutti hat so laut
gelacht, dass sich alles um uns herum freute, sogar die Blªtter und
die Vºgel. Ich war gar nicht bºse, dass du nicht mich auf die Arme
nahmst, weil ich unsere Mutti so lieb habe. ¦ber solche Stunden
habe ich mich mit allen zusammen gefreut. Aber dann wurde alles
anders, und ich habe jetzt erkannt, dass du das gemacht hast, Papi.
Du bist ganz lange verreist. Unsere Apfelbªume bekamen kleine
Apfelchen, aber du warst weg. Mutti ging dann ganz allein zu den
Apfelbªumen, und niemand drehte sich mit ihr im Kreise oder lach-
te laut. Und die Tiere und Pflanzen hatten auch keinen Grund mehr
zur Freude. Wenn du nicht da bist, ist Muttis Lªcheln nicht mehr
das gleiche - irgendwie ein trauriges Lªcheln. Verstehst du jetzt, was
eine schlechte Zeit ist?ü

Dascha hatte sehr schnell und erregt gesprochen. Nun schwieg
sie kurz und platzte dann heraus: çBitte mach die Zeit nie, nie wie-
der schlecht, wenn sie gut ist, Papiè

çDamit hast du schon irgendwie Recht, Dascha, ganz klar
Aber du weiÇt nicht alles ¿ber die Zeit, in der wir alle .. . Wir leben
in einer Zeit, in der ...ü, sprach Iwan Nikiforowitsch verwirrt. Er
rang nach Worten. Irgendwie musste er seiner Tochter die Notwen-
digkeit seiner Dienstreisen klar machen. Und da er keine bessere
Idee hatte, begann er ihr ¿ber seine Arbeit zu erzªhlen und zeigte ihr
auf seinem Computerbildschirm verschiedene Raketenmodelle.

çSieh mal, Daschenka. Uns hier geht es ganz gut, wir sind von
freundlichen Nachbarn umgeben. Aber nicht die ganze Welt ist so
friedlich wie unsere Siedlung. In anderen Lªndern werden immer
modernere Waffen gebaut Und um unseren Garten und die
Gªrten und Hªuser deiner Freundinnen zu besch¿tzen, muss unser
Verteidigungssystem immer aufdem neuesten Stand bleiben. Daher
m¿ssen eure Vªter manchmal verreisen. Und vor kurzem weiÇt
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du, Daschenka, also vor kurzem da wurde im Ausland eine ganz
neuartige Waffe entwickelt, die unseren Waffen haushoch ¿berlegen
ist. Da, schau nur aufden Bildschirm, Daschenkw, sagte Iwan Niki-
forowitsch und griffnach der Tastatur. Aufdem Bildschirm erschien
eine auÇergewºhnliche Rakete.

çDies ist eine Trªgerrakete mit sechsundf¿nfzig kleinen Rake-
ten an Bord. Auf Befehl eines Menschen steuert diese Rakete auf
einen beliebigen vorprogrammierten Ort zu, um dort alles Leben
auszulºschen. Leider ist es sehr, sehr schwer, diese Rakete abzuschie-
Çen, denn sobald der Bordcomputer ein sich nªherndes Objekt
registriert, feuert er eine der kleinen Raketen ab, die dieses Objekt
zerstºrt.

Die kleinen Raketen sind viel schneller als die groÇe, da sie beim
Abschuss die Geschwindigkeit der Trªgerrakete mitnehmen. Um
nun ein solches Monster abzuschieÇen, muss man siebenundf¿nfzig
Raketen auf es richten. In dem Land, wo diese so genannte Kasset-
tenrakete hergestellt wurde, gibt es bisher nur drei Exemplare. Sie
lauern in verborgenen Schªchten tief unter der Erde und kºnnen
mit Hilfe von Radiowellen jederzeit abgefeuert werden. Eine kleine
Gruppe von Terroristen versucht nun, verschiedene Lªnder mit
diesen Raketen zu erpressen. Bei Nichterf¿llung ihrer Forderungen
drohen sie mit groÇen Zerstºrungen. Meine Aufgabe ist es, das Pro-
gramm des Bordcomputers dieser Raketen auszuspionieren und zu
entschl¿sseln.ü

Iwan Nikiforowitsch stand auf und ging in seinem B¿ro auf und
ab. In schnellen Sªtzen und lebhaft gestikulierend sprach er weiter
¿ber das Programm. Einem plºtzlichen Einfall folgend, setzte er
sich wieder vor den Monitor, wo eine AuÇenansicht der feindlichen
Trªgerrakete zu sehen war, und lieÇ seine Finger flink ¿ber die Tas-
tatur gleiten, woraufhin aufdern Monitor nacheinander eine Skizze
des Treibstoflleitungssystems der Rakete, eine Skizze ihrer Ortungs-
anlage und wieder die AuÇenansicht erschienen. Wªhrend Iwan
Nikiforowitsch in eine Detailansicht zoomte - seine kleine Tochter,
die neben ihm stand, hatte er fast vergessen -, murmelte er vor sich
hin: çOffenbar haben sie jede Stufe der Rakete mit einem eigenen
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Ortungssystem ausgestattet ja, nat¿rlich, so ist es. Aber das Pro-
gramm muss ein und dasselbe sein. Es ist identisch ...ü

Plºtzlich gab der Lautsprecher des Nachbarcomputers einen
scharfen Signalton von sich. Iwan Nikiforowitsch wandte sich dem
anderen Bildschirm zu und erstarrte. Auf dem Monitor blinkte
wiederholt die folgende Botschaft auf: <Alarmstufe Xü, çAlarmstufe
Xē. Iwan tippte hastig ein paar Befehle ein, und auf dem Bildschirm
erschien ein Militªroflizier.

<Was gibt`s?:ü, fragte ihn Iwan Nikiforowitsch.
çUnsere Seismographen haben drei groÇe Explosionen regis-

triert, gefolgt von zahlreichen kleineren Explosionen. In Afrika
hat es wiederholte Erdbeben gegeben. Eine Erklªrung hierf¿r hat
niemand; wir haben es mit einem bisher unbekannten Angreifer
zu tun. Unsere gesamte Verteidigung ist in hºchster Alarmbereit-
schaft, und nach Information unseres Nachtichtendienstes sind alle
Militªrblºcke weltweit ebenfalls alarmiert. Die Explosionen dauern
noch immer an. Versuchen uns Klarheit ¿ber die Lage zu verschaf-
fen. Alle Mitarbeiter unserer Abteilung m¿ssen unverz¿glich zu ei-
ner koordinierten Analyse der Lage antretenü, sprach die Person auf
dem Bildschirm und f¿gte nach einer kurzen Pause hinzu: çSchon
wieder werden neue Explosionen gemeldet, Iwan Nikiforowitsch.
Ich schalte jetzt um. Ende.ü

Damit erlosch das Bild des Offēziers auf dem Monitor. Wie ge-
bannt starrte Iwan Nikiforowitsch weiter auf den leeren Bildschirm
und gr¿belte vor sich hin. Seinen Gedanken nachhªngend, drehte er
sich langsam in seinem Stuhl zur Seite und erblickte dort die kleine
Dascha. Sie stand noch immer vor dem ersten Bildschirm und fi-
xierte, ohne zu blinzeln, die Abbildung der modernen Trªgerrakete.
Plºtzlich zuckte sie zusammen, seufzte erleichtert und dr¿ckte die
Enter-Taste. Eine andere Rakete erschien auf dem Monitor; wieder
kniff sie ihre Augen leicht zusammen und konzentrierte ihre Blicke
auf das Killergeschoss.

Da kam Iwan Nikiforowitsch eine unglaubliche Ahnung. Wie
angewurzelt stand er da und konnte nur in Gedanken immer wieder
die gleiche Frage wiederholen: çSprengt sie sie wirklich? Sprengt sie

61



die Raketen mit ihren Gedanken, weil sie ihr nicht gefallen? ]a, ist
denn das die Mºglichkeit wie nur?ü

Er wollte seine Tochter von ihrem Tun abhalten und rief sie beim
Namen. Laut sprechen konnte er jedoch nicht, und so fl¿sterte er
nur: çDaschenka, mein liebes Tºchterlein, hºr bitte auflü Da sprang
plºtzlich Kostja auf, lief zu seiner Schwester, gab ihr einen Klaps auf
den Po und sagte zu ihr: çjetzt hast du Papi auch noch erschreckt,
Dascha. Nun werde ich zwei Tage lang nicht mehr mit dir reden - ei-
nen f¿r Mutti und einen f¿r Papi. Hºrst du mich? Ich habe gesagt,
du hast Papi erschrecktè

Dascha kehrte langsam aus ihrem hochkonzentrierten Zustand
zur¿ck. Mit weichen, bittenden Blicken sah sie ihrem Bruder in
die Augen. Als Kostja erkannte, dass seine Schwester Trªnen in den
Augen hatte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter und sagte we-
niger streng als zuvor: çSchon in Ordnung, ich war einfach etwas
sauer. Aber deine Schleife musst du dir von jetzt ab selber binden
am Morgen. Alt genug bist du jaè Und mit den Worten: çFang nur
nicht an zu weinenē- umarmte er sie zªrtlich. Das Mªdchen vergrub
sein Gesicht in Kostjas Brust, zuckte hilflos mit den Schultern und
sagte reuevoll: çSchon wieder habe ich jemand erschreckt! Ich bin
unverbesserlich. Ich hab mein Bestes getan, aber ich habe Papi er-
schrecktè Galina hockte sich zu den Kindern und streichelte Dascha
den Kopf. Die Kleine warfsich sofort der Mutter um den Hals und
weinte leise.

çWie machst sie das nur, Kostja, sag mir, wie?ü, fragte Iwan Niki-
forowitsch seinen Sohn.

çGenauso wie mit den Uhrzeigern, Papiü, antwortete Kostja.
çGut, die Uhr steht nebenan aber die Raketen sind weit, weit

weg, und ihre Position ist ein strenges Geheimnisè
çWo sie sind, spielt f¿r Dascha keine Rolle, Papi. Es reicht ihr

schon, wenn sie weiÇ, wie sie aussehenè
çUnd was ist mit den Explosionen? Um die Raketen zu sprengen,

muss man bestimmte Kontakte schlieÇen eine ganze Menge
sogar. AuÇerdem ist die gesamte Anlage mit Geheimcodes elektro-
nisch abgesichertè
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çStimmt, Papi, Dascha hat alle Kontakte geschlossen. Fr¿her hat
sie f¿r so was sehr lange gebraucht - etwa f¿nfzehn Minuten -, aber
jetzt schafft sie es in anderthalbè

<Fr¿her?ü
ç]a, Papi, aber nicht mit Raketen. Es war ein Spiel. Als sie anfēng,

die Uhrzeiger zu verstellen, habe ich ihr mein altes Elektromobil ge-
zeigt, aufdem ich fr¿her gern herumýēhr. Ich habe die Motorhaube
geºffnet und Dascha gebeten, die Leitung zu den Scheinwerfern zu
reparieren, weil man da nur ganz schwer herankommt. Das hat sie
auch gemacht. Als sie mich dann bat, auch mit dem Elektromobil
fahren zu d¿rfen, sagte ich ihr, dass sie noch zu klein ist, um zu
wissen, wie man anfªhrt und bremst. Aber spªter habe ich es ihr
doch erlaubt, weil sie mir keine Ruhe lieÇ. Ich habe ihr erklªrt, wel-
che Schalter man drehen muss, aber Dascha ist auf ihre eigene Art
gefahren. Sie setzte sich, nahm das Steuer und fuhr los, einfach so.
Sie dachte nur daran, die Schalter zu drehen, getan hat sie es aber
nicht. Das habe ich ganz genau gesehen, Papi. Mit den Hªnden hat
sie nichts gemacht. Irgendwie gedanklich hat sie es gemacht. AuÇer-
dem ist sie mit den Mikroben befreundet. Sie hºren auf sieè

çMit den Mikroben? Was f¿r Mikroben?ü
çMit denen, die es ¿berall gibt, die um uns herum und in uns

leben. Sehen kann man sie nicht, aber es gibt sie. WeiÇt du noch,
Papi, drauÇen im Wald, am Rand unseres Grundst¿cks, schauten
doch fr¿her alte Metallst¿tzen aus dem Boden hervor - du hast
gesagt, das waren Reste der ¦berlandleitungè

ç]a, und was ist mit ihnen?ü
çSie waren ganz rostig und standen in einem Betonsockel. Als

ich mit Dascha dort Pilze sammeln war, hat sie diese St¿mpfe gese-
hen und meinte, es wªre gar nicht gut, dass an diesen Stellen keine
Beeren und Pilze wachsen kºnnen. Und da hat sie zu ihren kleinen
Freunden gesagt: ĂEsst sie ganz, ganz schnell auflñü

çUnd was ist dann geschehen?ü
çZwei Tage spªter waren die rostigen Mastsr¿mpfe und auch die

Betonsockel weg. Es gab nur noch blanke Erde dort, nicht einmal
mehr Gras. Das waren die Mikroben, die haben alles verputztè
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<Aber warum sagst du mit das alles jetzt erst, Kostja?ü
çIch hatte Angst, Papiè
çAngst wovor?ü
çIn einem Geschichtsbuch habe ich gelesen . .. Es ist noch nicht

lange her, da wurden Menschen mit besonderen Fªhigkeiten von
der Gesellschaft gemieden oder verfolgt. Eigentlich hatte ich dir
und Mutti alles erzªhlen wollen, aber ich wusste nicht, wie ich mich
ausdr¿cken sollte, damit ihr alles versteht und mit auch glaubt . . è

çAber Kostja, wir glauben dir doch immer. AuÇerdem hªttest du
es uns ja zeigen kºnnen oder vielmehr hªttest du Dascha bitten
kºnnen, ihre Fªhigkeiten auf harmlose Weise vorzuf¿hren.ü

çDas ist es nicht, Papi nat¿rlich kºnnte sie es euch zeigen ...ü
Kostja schwieg eine Weile, aber dann fē.ēhr er umso eifriger fort:
çPapi, ich liebe dich und Mami. Und auch wenn ich mit Daschenka
manchmal streng bin, mag ich sie auch sehr. Sie ist gut. Sie ist zu
allen gut. Nicht einmal einem Insekt tut sie etwas zuleide. Und sie
ihr auch nicht. Zum Beispiel ist sie zum Bienenstock gegangen,
hat sich genau vor den Fluglºchern hingesetzt und den Bienen
zugeschaut. Viele Bienlein sind ihr auf den Armen und Beinen und
auf der Wange herumgekrabbelt, aber gestochen wurde sie nicht.
Daschenka hat sogar den ankommenden Bienen ihre Handflªche
ausgestreckt, und die Bienen sind darauf herumgekrabbelt und ha-
ben etwas hinterlassen. Sie hat sich dann die Hand abgeleckt und
gelacht. Sie ist gut, Papiè

çBeruhige dich, Kostja. Lass uns das Ganze in aller Ruhe bespre-
chen. Dascha ist noch ein Kind. Sie hat ein paar Raketen in die Luft
gesprengt. Es ist gut mºglich, dass jeden Moment ein Weltkrieg aus-
bricht. Das wªre furchtbar. Aber mal ganz abgesehen vom Krieg . . .
Sie hat jetzt ein paar Raketen der Feinde gesprengt, doch was wªre
wohl passiert, wenn sie zu den Seiten mit unseren eigenen Raketen
geblªttert hªtte! Hªtte sie begonnen, in allen mºglichen Lªndern
Raketen zu sprengen, hªtte das eine weltweite Katastrophe auslºsen
kºnnen - nicht auszudenkenl Ich liebe unsere kleine Dascha auch.
Aber Millionen und Abermillionen von Menschenleben stehen auf
dem Spiel. Wir m¿ssen Rat einholen, einen Ausweg finden. Doch
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bis dahin Ich weiÇ nicht, aber ich denke, Daschenka muss ir-
gendwie isoliert werden. Vielleicht wªre es gut, sie in Schlaf zu
versetzen. Aber ist das eine Lºsung?ü

çPapi, Papi, warte mal! Kºnnte sie nicht alle todbringenden Ra-
keten der Erde verschwinden lassen - alle, die ihr nicht gefallen?ü

çVerschwinden lassen? Aber daf¿r wªre das Einverstªndnis
aller Lªnder nºtig und aller Militªrblºcke. ja doch das lieÇe
sich auf die Schnelle nicht erreichen - wenn es ¿berhaupt mºglich
ist. Es sei denn ..è

Iwan Nikiforowitsch sprang plºtzlich auf, setzte sich vor seinen
Computer und sah aufdem Monitor noch immer die letzte Rakete,
die Dascha hatte zerstºren wollen. Er schaltete den Bildschirm ab,
setzte sich an den Kommunikationscomputer und gab folgenden
Text ein: çAn den Generalstab. Diese Mitteilung muss schleunigst
an alle Militªrblºcke und Nachrichtenagenturen. weitergegeben
werden. Grund f¿r die Serie von Raketenexplosionen sind hºchst-
wahrscheinlich ferngesteuerte Bakterien, die in der Lage sind, elek-
trische Kontakte zu schlieÇen. Der Lenker der Bakterien braucht
nur die ªuÇere Form der Wagen zu kennen, um die Bakterien auf
sie anzusetzen. Daher m¿ssen alle Abbildungen von Explosionswaf-
fen unverz¿glich vernichtet werden!ü

lwan Nikiforowitsch sah, dass Dascha schon wieder lªchelte und
sich lebhaft mit ihrer Mutter unterhielt. Er f¿gte seiner Nachricht
folgenden Text hinzu: çEs ist nicht bekannt, von wo aus die Explo-
sionen gesteuert werdenè Danach sandte Iwan Nikiforowitsch noch
eine verschl¿sselte Mitteilung an den Generalstab. F¿r den nªchsten
Morgen wurde eine Sondersitzung des Russischen Militªrrats einbe-
rufen. F¿r die Siedlung, in der Iwan Nikiforowitschs Gutshof lag,
wurde ein Schutztrupp bereitgestellt. Um kein unnºtiges Aufsehen
zu erregen, waren die Soldaten als StraÇenbauarbeiter verkleidet.

F¿nf Kilometer von der Siedlung entfernt bauten sie angeblich
eine RingstraÇe. Allerdings wurde auf der gesamten Strecke gleich-
zeitig çgebautü, und das Tag und Nacht. Auf Iwan Nikiforowitschs
Gelªnde wurden versteckte Kameras angebracht, durch die das
Leben der kleinen Dascha auf Schritt und Tritt ¿berwacht wurde.

65



¦bertragen wurden diese Aufnahmen an das Operationsmntrum,
das einer Zentrale zur ¦berwachung von Raumþ¿gen ªhnelte.
Dutzende von Psychologen und Militªrexperten wechselten sich
schichtweise ab, um die Monitore zu beobachten. Die Psychologen
gaben den Eltern ¿ber eine direkte Sprechverbindung Anweisun-
gen, wie sie ihre Tochter beschªftigen sollten, damit sie ja nicht in
ihre gef¿rchtete Nachdenklichkeit verýele.

In einer ofýziellen Erklªrung, die in vielen Lªndern ausgestrahlt
wurde, gab die russische Regierung bekannt, dass es in Russland
eine Kraft gebe, die in der Lage sei, aus der Ferne Munition jeder
Art explodieren zu lassen. Die russische Regierung habe diese Kraft
nicht vºllig unter Kontrolle, f¿hre aber Verhandlungen mit ihr.
Diese auÇergewºhnliche Verlautbarung erschien vielen unglaub-
w¿rdig, sodass auf internationales Ersuchen beschlossen wurde, eine
Serie von unkonventionellen Sprengkºrpern herzustellen, die qua-
dratische H¿lsen hatten. jedes Land, das sich an diesem Experiment
beteiligen wollte, erhielt zwanzig dieser Granaten und musste sie an
verschiedenen Stellen auf eigenem Territorium verbergenèü

çWieso hatten die Granaten quadratische H¿lsen? Wªre es nicht
auch mit gewºhnlichen gegangen?üü, fragte ich Anastasia.

çEs wurde bef¿rchtet, dass nicht nur die f¿r das Experiment be-
stimmten Granaten explodieren kºnnten, sondern auch alle mºg-
lichen anderen Geschosse, zum Beispiel die Patronen in den Dienst-
pistolen von Polizei und Armee.üü

ççAch so, na klar .. . Und wie ist das Experiment verlaufen?ü.ü
çIwan Nikiforowitsch rief seine Tochter in sein B¿ro, zeigte ihr

ein Foto mit einer solchen Granate und bat sie, sie explodieren zu
lassen.

Dascha schaute sich das Foto an und sagte: çSo sehr ich dich auch
lieb habe, Papi, aber ich kann deine Bitte nicht erf¿llenè

çWarum nicht?ü, wollte Iwan Nikiforowitsch wissen.
çWeil ich es nicht mehr kannè
çWarum denn nicht, Daschenka? Du hast doch eine ganze Reihe

moderner Raketen hochgehen lassen, und jetzt soll es auf einmal
nicht mehr gehen?:ü
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çDamals war ich w¿tend, Papi. Ich wollte nicht, dass du verreist
oder stundenlang an deinem Computer sitzt. Wenn du an deinem
Computer sitzt, sprichst du mit niemandem und tust nichts Interes-
santes. Aber jetzt bist du ja immer bei uns. Du bist sehr gut gewor-
den, Papi, und daher kann ich keine Explosionen mehr machen.ü

Iwan Nikiforowitsch verstand. Dascha konnte die quadratischen
Granaten deshalb nicht in die Luft gehen lassen, weil sie den Sinn
und Zweck einer solchen Explosion nicht verstand. Iwan Niki-
forowitsch lief aufgeregt in seinem B¿ro auf und ab und dachte
ýeberhaft nach. Er musste Dascha irgendwie ¿berzeugen, sie neu
motivieren. So redete er mit seiner Tochter, als mache er sich selbst
Vorw¿rfe: çSie kann es nicht ach, zu dumm! Seit Jahrtausenden
wird unsere Welt nun schon von Kriegen geplagt. Sobald ein Krieg
zu Ende geht, beginnt irgendwo anders ein neuer. Millionen und
Abermillionen von Menschen mussten ihr Leben lassen, und das
geht bis heute so. Der R¿stungshaushalt verschlingt gigantische
Summen. Ietzt hatten wir mal die Mºglichkeit, dieses sinnlose Mor-
den zu beenden, aber leider ...ü, st¿hnte Iwan Nikiforowitsch und
blickte bedeutungsvoll seine im Sessel sitzende Tochter an.

Dascha schaute gelassen drein. Sie verfolgte interessiert das Auf-
und Abgeben ihres Vaters, seine Worte jedoch beunruhigten sie
nicht. Sie war sich nicht im Klaren, was ein Krieg ist und warum er
so viel Geld verschlingt.

Sie dachte bei sich: çWarum geht Papi nur so aufgeregt hin und
her? Was sucht er hier inmitten seiner leblosen Computer? Wieso
geht er nicht einfach mit mit nach drauÇen, in den Garten, wo
die Bªume bl¿hen und die Vºgel singen, wo jeder Grashalm und
jeder Zweig uns mit unsichtbarer Hand streichelti' Mami ist doch
auch drauÇen und mein Bruder! Ach, w¿rde Papi dieses langweilige
Gesprªch doch bald beenden und mit mit in den Garten gehen!
Mutti und Kostja w¿rden sich sicher sehr freuen, wenn sie uns se-
hen. Mutt² wird lªcheln, und Kostja hat mir gestern versprochen,
dass er mir erzªhlt, wie man ein fernes Sternchen ber¿hren kann,
indem man einen Stein und eine Blume anfasst. Kostja hªlt seine
Versprechen immer ...ü

6?



<Daschenka, du bist ganz woanders. Verstehst du mich nichti'ü,
fragte Iwan Nikiforowitsch seine Tochter. <Denkst du an etwas an-
deresiü

<Papi, ich denke: Wieso sind wir hier drinnen und gehen nicht
nach drauÇen, wo alle auf uns warten?ü

Iwan Nikiforowitsch erkannte, dass er mit seiner Tochter auf-
richtiger und direkter sprechen musste. Also sagte er: <Daschenka,
als du die Raketen, die du aufmeinem Bildschirm sahst, in die Luft
gesprengt hast, kam die Idee auf, deine Fªhigkeiten zu testen -
genauer gesagt die Idee, der ganzen Welt zu zeigen, dass Russland
die Macht hat, alle 'Waffen auf der Welt zu vernichten. Dann gªbe
es nªmlich keinen Grund mehr, immer neue Waffen herzustellen.
Es wªre nicht nur sinnlos, sondern sogar gefªhrlich. Und die bereits
bestehenden Waffen w¿rden die Menschen dann freiwillig vernich-
ten. Eine allgemeine Abr¿stung wªre die Folge. Die quadratischen
Granaten wurden extra hergestellt, damit du deine Fªlēigl-zeiten be-
weisen kannst. Bitte sprenge sie, Daschenka. Niemand wird dabei
zu Schaden kommen.:

çDas kann ich nicht, Papi.ü
çWarum nicht? Du hast es doch gekonnt.ü
rlch habe mein Wort gegeben, nie, nie wieder etwas zu spren-

gen. Und seit ich mein Wort gegeben habe, kann ich es nicht mehr
tLln.ü

çW/'irklichi Warum hast du denn dein Wort gegeben?ü
<Kostja hat mit Fotos in einem Buch gezeigt, wie die Menschen

durch eine Explosion in St¿cke zerrissen werden, wie jeder dadurch
erschrickt, wie die Bªume umfallen und sterben m¿ssen . . . Da habe
ich ihm mein Wort gegeben.ü

~:Daschenka, kannst du es wirklich nie wieder tun? Bitte, nur
noch einmal ein einziges Mal. Hier, schau nur, dies sind die
quadratischen Granatena Iwan Nikiforowitsch hielt seiner Tochter
ein Foto hin. <Sie wurden insbesondere f¿r dieses Experiment her-
gestellt. Sie wurden in verschiedenen Lªndern an besonderen Stellen
versteckt, wo sie weder Mensch noch Tier schaden kºnnen. Ietzt
warten alle darauf, ob sie in die Luft gehen oder nicht. Bitte tu es,
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Daschenka, das ist ganz sicher kein VerstoÇ gegen dein Ehrenwort.
Niemand wird dabei zu Schaden kommen, im Gegenteil ...ü

Dascha schaute sich in aller Ruhe das Foto an und sagte: çSelbst
wenn ich mein Won nicht halte, werden diese Bomben nicht explo-
dieren, Papis -

<Warum nicht?ü '
çWeil du so lange gesprochen hast, Papi. Als ich das Foto sah, ha-

ben mir diese quadratischen Biester gleich nicht gefallen. Sie sehen
so hªsslich aus, und jetzt ...ü

(Was ist jetzt, Daschenka?ü
<Verzeih mir, Papi, aber nachdem du sie mit gezeigt hast, hast

du so lange gesprochen, dass sie inzwischen schon fast aufgegessen
sind.ü

oªufgegessen? Was aufgegesseniº
çNa eben diese Bomben. Gleich als die mit nicht gefallen haben,

begannen sie sie aufzuessena
<Weriü
<Unsere Helferlein. Sie sind ¿berall, um uns herum und in uns.

Sie sind sehr n¿tzlich. Kostja sagt, sie heiÇen Bakterien oder Mikro-
ben. Ich nenne sie lieber Ămeine kleinen Freundeñ. Das mºgen sie
lieber, weiÇt du. Ich spiele manchmal mit ihnen. Die meisten Leute
beachten sie kaum, aber sie wollen uns wirklich helfen, jedem von
uns. Wenn wir uns freuen, geht es auch ihnen gut. Wenn wir uns
ªrgern oder ein Lebewesen umbringen, sterben sie in groÇer Menge.
Dann kommen aber gleich andere, die sie ersetzen. Wenn sie es
manchmal nicht schaffen, die toten zu ersetzen, werden wir krank.ü

çAber Daschenka, du bist doch hier, und die Bomben sind an
verschiedenen Stellen in der Welt versteckt. Woher konnten deine
kleinen Freunde so schnell wissen, was du dir gew¿nscht hastii

<Sie geben das weiter, ganz schnell, von einem zum anderen. Das
lªuft viel schneller als die Stromteilchen in deinem C0mputer.ü

<Soso, schneller als mein Computer .. . Moment mal, Dascha, da
fªllt mit die Video¿berwachung ein. WeiÇt du, die Bomben auf un-
serem Territorium werden alle mit Kameras ¿berwacht. Ich werde
kurz mal nachschauen, was da los ist.ü
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Iwan Nikiforowitsch wandte sich dem Bildschirm zu, der mit
der Videoanlage verbunden war. Er sah einen der quadratischen
Sprengkºrper, genauer gesagt das, was davon noch ¿brig wat. Die
H¿lse war vºllig von Rost zerfressen, der Sprengkopf lag daneben,
zusammengeschmolzen zu einem kleinen Klumpen. Die anderen
Bomben sahen nicht viel besser aus. Dann erschien auf dem Bild-
schirm ein Ofýzier.

<Guten Tag, Iwan Nikiforowitsch, ich nehme an, Sie haben es
schon gesehen . . .ü

çSX/'as hat der Generalstab beschlosseniü, fragte Iwan Nikiforo-
witsch.

<Sie haben sich in mehrere Gruppen aufgeteilt und beraten
noch. Auf jeden Fall sollen die SchutzmaÇnahmen f¿r das Objekt
verstªrkt werden.ü

<Dieses ĂObjektñ ist bitteschºn noch immer meine Tochteo.
<Verlieren Sie nur nicht die Nerven, Iwan Nikiforowitsch, die

Lage ist sehr ernst. Eine Gruppe von Experten ist auf dem Weg zu
Ihnen, alles f¿hrende Wissenschaýlerz Psychologen, Biologen und
Radioelektroniker. In zehn Minuten m¿ssten sie bei Ihnen sein.
Sorgen Sie bitte daf¿r, dass sie sich mit Ihrer Tochter unterhalten
kºnnen. Und bereiten Sie sie darauf vor.ü

Ni/'as denken denn so die meisten von ihnen? Sind sie schon zu
einem Schluss gekommeniē-

<Bis aufweiteres sollte Ihre Familie auf Ihrem I-Iof bleiben, vºllig
abgeschottet von der AuÇenwelt. Alle Abbildungen von 'Waffen und
anderem technischen Gerªt m¿ssen unverz¿glich aus Ihrem Haus
entfernt werden. Und Sie sollten bei Ihrer Tochter bleiben und gut
auf sie aufpassen.ü

Die Spezialisten des Militªrrats trafen bald daraufein und unter-
hielten sich mit der kleinen Dascha. Das Mªdchen beantwortete ge-
duldig die Fragen der Erwachsenen, doch dann geschah etwas, was
alle Anwesenden sowie die Beobachter an den groÇen Monitoren im
Generalstab in vºllige Verwirrung brachte. Nach anderthalb Stun-
den der Befragung ºffnete sich die T¿r von Iwan Nikiforowitschs
gerªumigem B¿ro, und Daschas Bruder Kostja trat ein. Er harte

T0



eine Kuckucksuhr dabei, die er auf den Tisch stellte. Die Zeiger
standen genau auf elfUhr, und der Vogel lieÇ ununterbrochen seine
mechanische Stimme ertºnen. Nach dem elften Schlagen machte
der groÇe Zeiger eine schnelle Runde, und der Kuckuck fing erneut
an zu rufen. Die Erwachsenen starrten offenen Mundes abwech-
selnd auf die Uhr und auf Dascha, ohne auch nur ein Wort hervor-
zubringen.

çAch herrjeh, rief Dascha plºtzlich, çdas hab ich ja ganz ver-
gessen. Ich muss sofort los. Das ist ein Zeichen meiner Freundin
Werunka.ü

Zwei Wachsoldaten versperrten dem Mªdchen den Weg zur
T¿r.

çWas hast du vergessenº, fragte Iwan Nikiforowitsch sein Tºch-
terchen.

çIch muss zu dem l-lof laufen, wo Werunka wohnt. Ich hab ihr
versprochen, dass ich mich um ihre Blume k¿mmere. Ich muss sie
streicheln und ihr Wasser geben. Wenn ich das nicht tue, wird sie
nªmlich ganz traurig. Sie mag es sehr, wenn ich sie zªrtlich an-
schauen

çAber warum tut deine Freundin das nicht selbst?~.~, wollte Iwan
Nikiforowitsch wissen. çSchlieÇlich ist es ja ihre Blume und nicht
deine.ü

çSie ist weggefahren, mit ihren Elternè
çWo ist sie denn?ü
çIrgendwo in Sibirienè
çNicht zu fassen!ü, raunten die Umstehenden einander zu. çSie ist

nicht allein.ü
çUnd was f¿r Krªfte hat ihre Freundin?ü, wollte jemand wissen.
çWie viele gibt es wohl von ihnen?ü
<Unmºglich, das festzustellen.ü
çWir m¿ssen sofort etwas unternehmen. Alle Kinder, die so sind,

m¿ssen ¿berwacht werden.ü
Als das Stimmengewirr nach einer Weile verebbte, erhob sich ein

ergrauter ªlterer Herr. Es war der Vorsitzende des Obersten Vertei-
digungsrats, der die Expertengruppe leitete. Nun wurde es ganz still,
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und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Er blickte zu Dascha,
die auf einem I-Iolzschemel saÇ, und eine Trªne rollte ¿ber seine
Wange. Langsam ging er auf sie zu, fiel vor ihr auf die Knie und
reichte ihr die Hand. Dascha stand auf, hob den Saum ihres Kleid-
chens, machte einen Knicks und legte ihre Hand aufseine geºffnete
I-Iandflªche. Der ergraute Herr betrachtete sie eine Zeitlang, dann
neigte er sein Haupt, k¿sste Daschas Hªndchen und sagte: çBitte
verzeih uns, kleine Gºttin.ü

çIch heiÇe Daschaü, antwortete das Mªdchen.
ç]a, nat¿rlich, nat¿rlich. Dascha, sag mir, was wird aus unserer

Erdeii
Dascha schaute dem ªlteren Herrn ins Gesicht, kam noch etwas

nªher und wischte ihm mit ihrer Hand sorgsam die Trªne von seiner
Wange, dann ber¿hrte sie seinen Schnurrbart. Sich an ihren Bruder
wendend, sprach sie: <Kostenka, komm bitte mit und hilf mir. Du
hast mir doch versprochen, mit Werunkas Lilien im Teich zu spre-
chen, weiÇt du nochiü

çKlarü, antwortete Kostja.
çDann lass uns gehen.ü
tjan

Diesmal gaben die Wachsoldaten denWeg frei. In der T¿r drehte
sich Dascha zu dem noch immer knienden Menschen um, lªchelte
ihn an und sprach mit sicherer Stimme: çEs wird gut werden auf
Erden.ü

Sechs Stunden spªter fand eine groÇe Versammlung des Obers-
ten Verteidigungsrats statt. Der ergraute Vorsitzende sagte Folgen-
des: çAlles in unserer Welt befindet sich in einem steten Wandel,
auch wir selbst. Die junge Generation, die jetzt auf der Erde er-
schienen ist, gleicht Gºttern. Die militªrische Macht des gesamten
Planeten hat sich als machtlos erwiesen, machtlos gegen¿ber einem
kleinen Mªdchen dieser neuen Generation. Es ist unsere Aufgabe,
ja unsere Schuld gegen¿ber der neuen Generation, die Erde von
allen Arten von Abfall zu befreien. Dazu gehºrt auch die Abschaf-
fung jeglicher militªrischet R¿stung. Was wir f¿r die modernsten
technischen Errungenschaften, f¿r das Nonplusultra militªrischer
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Entwicldung hielten, wird von Kindern mit einem Fingerschnippen
ausgeschaltet. Ich sage Ihnen, meine Herren, so ein Ramsch gehºrt
abgeschafftaè
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10 10
Das groÇe Wettabr¿sten

ççIn der Folge fanden auf der ganzen Welt in hºchsten militªrischen
Kreisen groÇ angelegte Konferenzen statt. In erster Linie ging es um
Mºglichkeiten f¿r die weltweite Entsorgung von Waffen und Mu-
nition. Wissenschaftler verschiedener Staaten tauschten ihre Erfah-
rungen auf dem Gebiet der Verwertung militªrischer Technologien
aus. Psychologen traten in den Massenmedien auf, um diejenigen
zu beruhigen, die ¿ber eigene Waffen verf¿gten. Denn hier und da
sickerten Informationen ¿ber die Geschehnisse in Russland durch,
wenngleich in etwas verzerrtet Form.

Nach Angaben bestimmter westlicher Medien verf¿gte Russland
¿ber eine Geheimwaffe, durch die es zur Stunde X sªmtliche Be-
stªnde an Waffen und Munition anderer Staaten explodieren lassen
w¿rde, wobei auch ein GroÇteil der Zivilbevºlkerung ausgelºscht
werde. Die Menschen begannen, eigene Schusswaffen und eigene
Munition in Fl¿sse zu werfen oder auf offenem Gelªnde zu ver-
graben, weil die Regierungen es nicht schafften, die Waffen schnell
genug einzusammeln und zu vernichten.
Auf die eigenmªchtige Entsorgung von Waffen waren Strafen

ausgesetzt. Firmen erhoben hohe Geb¿hren f¿r die Annahme so-
gar einzelner Patronen, doch dies hielt viele Leute nicht davon ab,
sich so dessen zu entledigen, was sie als lebensbedrohlich f¿r ihre
ganze Familie erachteten. Die B¿rger von Stªdten mit militªrischen
Einrichtungen forderten von der Regierung die unverz¿gliche

T4



10 

Vernichtung aller Waffen. Die Medien vieler westlicher Lªnder
verbreiteten das Ger¿cht, Russland sei eine groÇe Bedrohung f¿r
die Welt. Die Staaten waren nicht in der Lage, sich schnell genug
aller Waffenbestªnde zu entledigen. Zwar arbeiteten die Firmen zur
Verwertung von Waffen und zur Demontage militªrischer Anlagen
an der Grenze ihrer Mºglichkeiten, doch sie konnten nicht in weni-
gen Wochen das zerstºren, was in jahrzehntelanger Arbeit aufgebaut
worden war.

Die russische Regierung wurde beschuldigt, schon lange ¿ber
das Erscheinen von Kindern mit paranormalen Fªhigkeiten in ih-
rem Lande zu wissen und sich daraufvorzubereiten, diese Kinder als
tºdliche Waffen einzusetzen. Als Bestªtigung dieses Ger¿chts wurde
die Tatsache angef¿hrt, dass die russische Regierung seit Jahren da-
mit beschªftigt war, umweltfeindliche Firmen nicht nur im eigenen
Lande, sondern auch nahe der russischen Staatsgrenze aufzukaufen
und zu demontieren. Wenn Russland es dann geschafft hªtte, sein
eigenes Territorium von militªrischen Anlagen zu befreien, hªtte es
laut Ger¿cht die Mºglichkeit, die in der Abr¿stung r¿ckstªndigen
Lªnder zu zerstºren.

Diese hypothetischen Zerstºrungen und die Folgen einer da-
durch hervorgerufenen weltweiten Katastrophe wurden hierbei vor-
sªtzlich maÇlos ¿bertrieben, ganz abgesehen davon, dass die Absicht
der russischen Regierung sowieso aus der Luft gegriffen war. F¿r die
Firmen, die Waffen und Munition verwerteten, war die Panikmache
nat¿rlich ein eintrªgliches Geschªft. So musste man zum Beispiel
f¿r jede abgegebene Patrone zo Dollar zahlen. Eigenmªchtiges
Vergraben oder Wegwerfen von Waffen und Munition wurde als
krimineller Akt bestraft. Die Panik wurde noch dadurch gesteigert,
dass niemand einen wirksamen Schutz gegen die Fªhigkeiten der
russischen Kinder anzubieten hatte.

Mitten in dieser Aufregung entschloss sich der russische Prªsi-
dent zu einem verzweifelten Schritt, der vielen als un¿berlegt er-
schien: In Begleitung einer Gruppe von Kindern mit paranormalen
Fªhigkeiten trat er in einer Fernsehsendung auf, die weltweit in
allen Kanªlen direkt ¿bertragen wurde. Seine Ansprache wurde von
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fast der gesamten Weltbevºlkerung verfolgt. Kurz zuvor waren alle
Betriebe und Lªden vor¿bergehend geschlossen worden. Praktisch
niemand war mehr auf der StraÇe, so gespannt warteten die Men-
schen aufdie Botschaft aus Russland. Der russische Prªsident wollte
die Menschen durch seinen Auftritt beruhigen und der ganzen Welt
zeigen, dm sich niemand vor einer in Russland geborenen Genera-
tion blutd¿rstiger Monster zu f¿rchten brauche. Vielmehr seien all
jene jungen Russen ganz normale, gutm¿tige Kinder. Um seinen
Auftritt noch ¿berzeugender zu gestalten, hatte er sich entschlossen,
in seinem B¿ro dreiÇig solcher Kinder zu versammeln und dort mit
ihnen einige Zeit zu verbringen. Und so geschah es auch.üü

çUnd was hat der russische Prªsident der Weltgemeinschaft ge-
sagtiè

<<Wenn du willst, kannst du es selber mitverfolgen, Wladimir.üü
ççUnd ob ich das will!üü
çDann schau her.üü
Der russische Prªsident stand an einem kleinen Rednerpult ne-

ben seinem Arbeitstisch. Zu beiden Seiten der Trib¿ne saÇen auf
kleinen St¿hlen Kinder im Alter von drei bis zehn ]ahren. An der
gegen¿berliegenden Wand hatte sich eine Gruppe von Reportern
und Iournalisten mit Fernsehkameras niedergelassen. Der Prªsident
begann zu sprechen:

çSehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitb¿rgerinnen und
Mitb¿rger! Ich habe zu diesem Treffen insbesondere diese Kinder
hier eingeladen. Und wie Sie sehen, bin ich allein mit ihnen in
meinem B¿ro, ohne die Gegenwart der Eltern oder einer psycho-
logischen Leibgarde. Diese Kinder sind keine Monster, wie in den
westlichen Massenmedien behauptet wird. Es handelt sich um ganz
gewºhnliche Kinder. In ihren Gesichtern und Handlungen werden
Sie keine Anzeichen von Aggressivitªt linden. In gewisser Hinsicht
allerdings scheinen sie auÇergewºhnliche Fªhigkeiten zu haben.
Aber stimmt das wirklich? Vielleicht sind ja die Fªhigkeiten, die sich
in der heranwachsenden Generation manifestieren, eigentlich f¿r
den Menschen ganz normal. Und vielleicht ist ja die Welt, wie wir
sie geschaffen haben, der menschlichen Existenz unw¿rdig. Durch
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das moderne Kommunikationssystem und das Militªrpotential hat
die Menschheit ein Vehikel geschaffen, das in der Lage ist, unseren
gesamten Planeten zu vernichten.

jahrhundertelang wurden zwischen den Staaten dieser Welt,
die ¿ber die grºÇte militªrische Macht verf¿gen, auf friedlichem
Wege verhandelt, doch das Wettr¿sten hat nie aufgehºrt. Heute
haben wir die Gelegenheit, diesen tºdlichen Prozess zu beenden. Im
Moment sind die' Lªnder im Vorteil, auf deren Hoheitsgebiet sich
keine grºÇeren Waffenlager befinden. Das scheint f¿r viele von uns
absurd zu sein. Aber wir sollten uns einmal fragen, wie es kommt,
dass die Produktion todbringender Waffen, die das Potential haben,
ganze Vºlker, ja die gesamte Menschheit zu vernichten, als nat¿rlich
gelten konnte.

Die heranwachsende Generation hat neue Prioritªten gesetzt.
Sie hat uns gezwungen, in entgegengesetzter Richtung zu handeln:
Abr¿stung ist das Gebot der Stunde. Diese Situation hat zu einer
Angst, zu einer Panik gef¿hrt, die einzig und allein auf verzerrten
Informationen beruht. Der russischen Regierung wird vorgewor-
fen, seit langem von dem Erscheinen der Kinder mit paranormalen
Fªhigkeiten gewusst zu haben. Diese Anschuldigungen sind unbe-
gr¿ndet. Wie in den meisten anderen Lªndern ist auch bei uns das
Militªrpotential nach wie vor sehr hoch; unsere Abr¿stung ist noch
lªngst nicht beendet.

Der russischen Regierung wird vorgeworfen, sie habe nichts da-
f¿r getan, um alle Kinder mit paranormalen Fªhigkeiten zu ýnden
und zu isolieren, um sie in einen k¿nstlichen Schlaf zu versetzen,
bis der Prozess der Abr¿stung vollendet sei. Die russische Regie-
rung wird auf keinen Fall solche Schritte unternehmen. Die Kinder
Russlands sind gleichberechtigte B¿rger unseres Staates. Sollte es
uns nicht nachdenklich stimmen, dass wir diejenigen, die die Mord-
werkzeuge ablehnen, isolieren wollen, und nicht diejenigen, die sie
herstellen? Die russische Regierung tut alles, um zufªllige emotio-
nale Regungen derjenigen Kinder zu verhindern, die aus Abneigung
gegen Waffen Impulse zu deren Zerstºrung senden kºnnten.

So wurden in unseren nationalen Fernsehkanªlen alle Programme
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gestrichen, in denen Mordwerkzeuge gezeigt werden. Auch Spiel-
zeuge, die Waffen nachgebildet sind, wurden aus dem Verkehr
gezogen und vernichtet. Die Eltern sind stªndig mit ihren Kindern
zusammen und bem¿hen sich, psychische Belastungen ihrer Kinder
zu vermeiden. Russland ._ _è

Der Prªsident unterbrach seine Rede. Ein blonder Junge von
etwa fiinfJahren stand auf und ging zum Stativ einer Videokamera.
Zuerst betrachtete er nur die Schrauben des Stativs, doch als er das
Stativ in die Hªnde nahm, wich der Kameramann erschrocken zu-
r¿ck und verschwand in den Reihen der Journalisten hinter ihm.
Der Prªsident nahm den Jungen bei der Hand und f¿hrte ihn zu-
r¿ck zu dem Stuhl, auf dern er zuvor ruhig gesessen hatte, wobei er
zu ihm sagte: ççBitte setz dich noch eine Weile hierher. Ich bin noch
nicht ganz fertigè

Aber es gelang ihm nicht, seine Rede fortzusetzen. Zwei kleine
Buben von drei bzw. vier Jahren machten sich an dem Tisch mit der
Telefonanlage des Prªsidenten zu schaffen. Zu Beginn der Rede hat-
ten die Kinder noch ganz brav auf ihren St¿hlen gesemen, doch nun
beschªftigten sie sich mit allem Mºglichen. Nur die ªlteren Kinder
waren auf ihren Plªtzen geblieben und betrachteten die Journalis-
ten mit ihren Fernsehkameras. Unter ihnen befand sich auch ein
Mªdchen mit Zºpfen und Schleife, das mir bekannt vorkam. Ja,
es musste Dascha sein, die die modernen Raketen zur Explosion
gebracht hatte. Mit gar nicht kindlicher Miene, sondern gefasst und
aufmerksam beobachtete sie das Treiben und die Reaktionen der
Journalisten.

Nicht wenig erstaunt blickten die Menschen in aller Welt auf ihre
Fernsehbildschirme, auf das verwirrte Gesicht des russischen Prªsi-
denten. Seine Blicke wanderten unruhig ¿ber die Kinder, die durch
sein B¿ro tobten. Zwei von ihnen hantierten mit seinem Telefon f¿r
Regierungsgesprªche herum. Der Prªsident schaute zur T¿r, hinter
der seine Helfer und die Eltern der Kinder saÇen, aber er rief nie-
manden zu Hilfe. Er entschuldigte sich f¿r die Unterbrechung, ging
behªnde zu den beiden Buben, die gerade ein Telefon vom Tisch
zogen, und nahm unter jede Achsel einen mit den Worten: ççDas ist
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kein Spielzeug. üü Einer der beiden, der im Arm des Prªsidenten hing,
sah seinen Kameraden auf der anderen Seite herabbaumeln und
musste laut lachen. Der andere schaffte es irgendwie, dem Prªsiden-
ten an der Krawatte zu ziehen, und sagte: çEs ist doch Spielzeugis

çDas denkst du vielleicht, es ist aber ltein Spielzeugè
<<Spielzeugüü, wiederholte der Kleine lªchelnd.
Der Prªsident bemerkte, dass noch mehr Jungen zu seinem Tele-

fon tisch kamen, angezogen von den blinkenden Lªmpchen und den
Klingeltºnen, und mit den Apparaten spielten. Er setzte die beiden
Zappelphilippe auf dem FuÇboden ab, rannte schnell zur Telefon-
anlage, dr¿ckte auf einen Knopf und sagte: çDie gesamte Anlage in
meinem B¿ro bitte abschaltenla

Dann legte er auf seinem Arbeitstisch schnell eine grºÇere An-
zahl leere Blªtter aus, dazu jeweils einen Bleistift oder Kugelschrei-
ber, und sprach zu den Kindern: ççDas ist f¿r euch. Ihr kºnnt malen,
was ihr wollt. Ihr zeichnet etwas, und dann werden wir uns gemein-
sam anschauen, wer es am besten kann.üü

Die Kinder traten an den Tisch heran, und jeder nahm sich ein
Blatt Papier und einen Stift. F¿r die Kleineren schob der Prªsident
St¿hle an den Tisch heran. Einige setzte er, die ganz Kleinen stellte
er auf ihren Stuhl, damit sie an den Tisch heranreichen konnten. In
der ¦berzeugung, die Lage gemeistert zu haben, trat der Prªsident
dann wieder an seine Rednerb¿hne, lªchelte in die Kameras und at-
mete erleichtert auf, um nun endlich seine Rede fortzusetzen, doch
da kam ein kleiner Pimpf daher und zupfte ihm am Hosenbein.

ççWas gibtisi' Fehlt dir washè
'I'i]i)²,i'ü'

ttW&S?>>

çPi-lJI.ü:

<<Aha, du musst wohl auf die Toiletteüü, begriff der Prªsident und
blickte zur Ausgangst¿r.

Die T¿r wurde geºffnet, und herein traten zwei Helfer oder
Leibwªchter des Prªsidenten, die schnell auf den Jungen zugingen.
Einer der beiden beugte sich mit strenger, etwas verspannter Miene
herab und nahm den Kleinen an die Hand. Der Knabe jedoch hielt

79



sich am Hosenbein des Prªsidenten fest, und es gelang ihm, sich
dem Griff des strengen Herrn, der ihn in Richtung Ausgangst¿r
ziehen wollte, zu entwinden. Von der anderen Seite jedoch spran-
gen sogleich mehrere Wachmªnner auf ihn zu. Mit einer Hand
versuchte sich der Junge ihres Zugriffs zu erwehren, mit der andern
suchte er wieder beim Hosenbein des Prªsidenten Zuflucht.

<<Piüü, sagte er wieder und ging etwas in die Hocke.
ççDu immer mit deinem çPiü . .. kleiner Quenglen, sagte der Prª-

sident, nahm den Buben aufden Arm und ging zum Ausgang. ççBin
gleich wieder zur¿cks, entschuldigte er sich bei den Journalisten
und schloss die T¿r hinter sich.
Auf Hunderten von Millionen Fernsehbildschirmen waren jetzt

malende, spielende und miteinander sprechende Kinder zu sehen.
Immer wieder wanderten die Kameras zum leeren Rednerpult.
Plºtzlich stand die kleine Dascha auf und schob ihren Stuhl zum
Rednerpult. Sie kletterte darauf, schaute die Journalisten und die
auf sie gerichteten Objektive an, r¿ckte die Schleifen an ihren Zºp-
fen zurecht und begann zu sprechen:

çIch heiÇe Dascha. Unser Prªsident ist ein guter Mann. Er wird
gleich kommen und weitersprechen. Er ist ein bisschen aufgeregt.
Er wird erzªhlen, wie gut es auf der Erde bald sein wird. Niemand
muss sich dann mehr f¿rchten. Mein Bruder Kostja hat mit gesagt,
dass sich viele vor uns Kindern f¿rchten, weil ich die groÇen, neuen
Raketen kaputt gemacht habe. Ich wollte gar nicht, dass sie in die
Luft fliegen; ich wollte bloÇ, dass unser Papi nicht immer so lange
weg ist und fast nur noch Raketen im Kopf hat. Meine Mutter hat
er kaum mehr beachtet dabei ist sie viel besser als alle Raketen.
Und sie freut sich, wenn Papi sie ansieht und mit ihr spricht. Wenn
er aber lange verreist ist oder Raketen angeschaut hat, ist Mutti ganz
traurig gewesen. Und ich will nicht, dass Mutti traurig ist. Mein
Bruder Kostja ist sehr schlau, und er hat gesagt, dass ich viele Leute
erschreckt habe. Ich werde nichts mehr in die Luft sprengen. Das
ist ¿berhaupt nicht interessant. Es gibt vieles anderes zu tun, was
wichtiger und interessanter ist, was allen Freude macht. Das mit
den Raketen kºnnen die Erwachsenen selber in Ordnung bringen
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... damit niemand sie je wieder explodieren lªsst. Niemand soll sich
mehr vor uns f¿rchten.

Ihr seid alle eingeladen bei uns zu Hause, jeder von euch. Wir
kºnnen euch allen frisches, lebendiges Wasser zu trinken geben.
Meine Mami hat mit erzªhlt, wie hier die Menschen fr¿her gelebt
haben. Gearbeitet haben sie, immer gearbeitet und Fabriken
gebaut, mit viel Abfall und mit giftigen Schornsteinen. Das ging
so weit, dass sie eines Tages kein frisches Wasser mehr zu trinken
hatten. Das Wasser in den Fl¿ssen und Quellen wurde ungenieÇbar,
sodass man nur noch das Wasser trinken konnte, das in Flaschen
verkauft wurde. Aber dieses Wasser in den Flaschen war tot, und die
Menschen wurden krank davon. So war es fr¿her auch wenn ich
mit nicht vorstellen kann, wie die Menschen das Wasser so schmut-
zig machen konnten, dass sie es nicht mehr trinken konnten. Aber
mein Vater hat mir gesagt, dass es auch heute noch Lªnder gibt auf
dieser Welt, wo es kein lebendiges, reines Wasser gibt, und dass die
Menschen in diesen Lªndern krank werden und auf qualvolle Weise
sterben. Auch richtige Apfel gibt es dort nicht oder kºstliche Bee-
ren, weil alles Lebendige krank ist. Und wer solche kranken Dinge
isst, wird selbst krank.

Kommt zu uns, ihr seid alle eingeladen. Bei uns bekommt ihr
richtig gute Apfel, Tomaten, Birnen und Beeren. Wenn ihr wieder
nach Hause geht, werdet ihr selbst sagen, dass es besser ist, alles rein
zu halten, in einer sauberen Welt zu leben. Wenn eure Welt dann
sauber ist, werden wir euch besuchen und viele schºne Geschenke
mitbringenai

Der Prªsident war inzwischen mit dem Jungen auf dem Arm zu-
r¿ckgekehrt, stand an der T¿r und lauschte Daschas Vortrag. Als sie
fertig war, kam er zum Rednerpult, ohne den Kleinen abzusetzen,
und f¿gte hinzu: ççSie hat Recht. Kommen Sie zu uns und kurieren
Sie sich richtig aus. Aber eigentlich geht es uns um mehr als um
die Heilung des Kºrpers. Es geht uns darum, uns selbst und unsere
Bestimmung zu verstehen. Denn ohne dieses Verstehen werden wir,
ehe wir uns versehen, vom Antlitz der Erde getilgt werden - wie
unn¿tzer Abfall. Wir m¿ssen die Verschmutzung des Planeten, die
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wir selbst verursacht haben, beseitigen. Ich danke Ihnen f¿r Ihre
Aufmerksamkeitè

Damit war die Szene im Arbeitszimmer des Prªsidenten ver-
schwunden. Anastasias Stimme fuhr fort: çEs ist schwer zu sagen,
was mehr Eindruck auf die Menschen machte: die Rede Daschas
oder die des Prªsidenten. Jedenfalls hºrten immer mehr Menschen
auf, den Ger¿chten ¿ber Russlands aggressive Absichten Glauben
zu schenken. Sie wollten einfach nur gl¿cklich leben und glaubten
daran, dass das mºglich war. Der Wunsch, Russland zu besuchen
und in Russland zu leben, nahm nach der Fernsehsendung immer
mehr zu. Nach ihrer R¿ckkehr aus Russland konnten die Menschen
nicht mehr zu ihrem vorherigen Leben zur¿ckkehren. Das neue Be-
wusstsein war in ihnen entfacht worden und leuchtete wie der erste
Sonnenstrahl in der Morgendªmmerung.üü
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Wissenschaft

und Pseudowissenschaft

ççAber Anastasia, wie konnten die Russen denn auf einmal so viele
Gªste aufnehmen? Das muss ein groÇes Problem gewesen sein. Ich
stelle mir gerade vor, wie ich auf meinem Grundst¿ck lebe und
durch meinen gr¿nen Zaun stªndig angegafft werde.üü

ççDie Touristen und die Auslªnder, die zur Kur nach Russ-
land kamen, bezogen die frei gewordenen Stadtwohnungen. Die
Nahrungsmittel wurden von den Landg¿tern angeliefert, und die
Touristen wurden nicht dorthin gelassen. Nur wenige von ihnen
bekamen die Mºglichkeit, in den Wohnstªtten der neuen Russen zu
Gast zu sein. Psychologen berichteten den Gastgebern stªndig von
Fªllen starker Depression bei Touristen, die wieder in ihre Heimat
zur¿ckgekehrt waren, besonders wenn sie aus Lªndern kamen, die
fr¿her als fortschrittlich gegolten hatten. Diese Berichte entsprachen
durchaus der Wahrheit. Ungefªhr vierzig Prozent der Auslªnder, die
in den russischen Siedlungen gewohnt hatten, bekamen nach ihrer
Heimreise schwere Depressionen mit Selbstmordgedanken.üü

çWieso denn das, Anastasia? Du hast doch gesagt, in diesen
Landkommunen sei alles bestens - eine schºne Landschaft, gesunde
Nahrung und ein gegenseitiges Einvernehmen unter den Familien-
angehºrigen ...a

ç<Ja, aber gerade das war f¿r viele auslªndische Gªste ein Pro-
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blem: Es war zu schºn. Stell dir einen ªlteren Menschen vor, der
die meiste Zeit seines Lebens in einer GroÇstadt gelebt hat; der
um jeden Preis danach gestrebt hat, mºglichst viel zu verdienen,
um besser situiert zu sein als andere. Fiir sein Geld bekam er eine
Wohnung, Kleidung, ein Auto und etwas zu essen. Da sitzt er nun
in seiner mºblierten Wohnung, in der Garage steht sein Auto, und
sein K¿hlschrank ist voll.üü

ççGut das ist doch ganz normal. Und was dann?üü
ççDiese Frage kannst du, denke ich, selber beantworten, Vlfladi-

mir: Und was dann?üü
ççDann nun, vielleicht wird er irgendwohin fahren, um sich

neue Mºbel oder ein neues Auto zu kaufen.üü
çUnd dann?üü
çDann? Keine Ahnung!üü
çIrgendwann wird er sterben. Und danach wird f¿r Jahrmil-

lionen nicht mehr auf der Erde leben, vielleicht sogar nie mehr
Sein zweites Ich, seine Seele, kann dann kein irdisches Dasein mehr
erlangen, denn er hat nichts daýlir getan, um mit einem weiteren Er-
denleben gesegnet zu werden. Intuitiv weiÇ das jeder, darum haben
ja die meisten Menschen so viel Angst vor dem Tod. Weil fast alle
Leute ªhnliche Ziele verfolgen, denken sie, man kºnne gar nicht an-
ders leben. Dann aber sieht ein solcher Mensch aufeinmal ein ganz
anderes Leben. Er hat ein Paradies auf Erden kennen gelernt, einen
Raum der Liebe, geschaffen nach gºttlicher Art durch die Hand des
Menschen. Er sieht, dass er bisher ein hºllisches Leben gef¿hrt hat,
das sich schon bald dem Ende zuneigt. So stirbt er in Qualen, und
diese Qualen dauern viele Millionen Jahre.üü

<çWarum sind dann nicht alle Leute in tiefe Depression verfallen,
die die neue Lebensweise der Russen gesehen haben?üü

çAndere haben intuitiv verstanden, dass sie auch noch im Alter,
wenn die Kraft in den Armen schwindet, auf der Erde einen Raum
der Liebe schaffen kºnnen und dass Gott dann ihr Leben verlªn-
gern wird. Und so streckten die Alten ihren R¿cken und kamen mit
strahlendem Lªcheln den Jungen zu Hilfeè

çAber Anastasia, da kamen die Touristen von so weit her und
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konnten noch nicht einmal auf den Wegen der neuen Siedlungen
spazieren gehen und die frische Luft dort atmen? Hat sich denn ihre
Reise ¿berhaupt gelohnt?üü

<<Ja, denn auch in den Stªdten kamen die Touristen in den Genuss
des frischen Atems der Erde und tranken sauberes Wasser. DerWind
brachte ihnen den feinen Ather und die Bl¿tenpollen der an Pflan-
zen so reichen Siedlungen. Auf Exkursionen betrachteten sie diese
paradiesischen Oasen aus achtungsvoller Entfernung und waren dar-
auf bedacht, die dort wohnenden Familien nicht zu belªstigens

Wieder bot sich mir ein Anblick des zuk¿nftigen Russlands.
Ich sah vor mir die mit recht gut bekannte, 3o Kilometer lange

VerbindungsstraÇe zwischen den Stªdten Wladimir und Susdal*.
Fr¿her hatte man hier nur sporadisch Touristenbusse verkehren
sehen. Die Leute waren gekommen, um die altert¿mlichen Tempel
und Klºster in Susdal zu sehen. Die meisten Autos waren PKWs
aus der Umgebung gewesen. Jetzt aber bot sich mir ein vºllig ande-
res Bild. Die StraÇe war doppelt so breit wie fr¿her, befahren von
schºn anzusehenden Bussen. Es musste sich wohl um Elektromo-
bile handeln, denn weder Abgase noch Motorengerªusche waren
auszumachen: das einzige Gerªusch war das leise Surren der Reifen
aufdem glatten Asphalt. Die Busse waren mit Reisegruppen aus den
verschiedensten Lªndern besetzt. Viele der Touristen betrachteten
die Landschaft mit ihren Fernglªsern.

Ungefªhr einen Kilometer von der StraÇe entfernt erkannte ich
hinter einem Waldstteifen einige Hausdªcher. Dies waren die neu-
artigen Hºfe, umringt von ihren gr¿nen Zªunen. Zu beiden Seiten
der StraÇe befanden sich im Abstand von etwa zwei Kilometern
schºne einstºckige Gebªude mit Lªden und Raststªtten. Vor jedem
dieser Gebªude gab es einen kleinen asphaltierten Platz zum Parken
der Busse, der allerdings gewºhnlich besetzt war. Aus den E-Bussen
strºmten Touristen heraus, die Proviant kaufen oder auf der Stelle
die angebotenen Waren probieren wollten.

* Susdal ist eine der ªltesten russischen Stªdte und liegt rund zzo km nordºst-
lich von Moskau am Kamenka-Fluss in der Oblast Wladimir.
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Alle Geschªfte und Caf®s wurden mit frischen Lebensmitteln
von den neuen Siedlungen beliefert. Angeboten wurden auÇerdem
handgestickte russische Hemden, T¿cher, Holzschnitzereien und
andere kunstvoll verarbeitete Produkte. Anastasia erklªrte mir, dass
die Menschen diese Waren gern kauften, weil sie wussten, wie viel
wertvoller die Handarbeit einer gl¿cklichen Frau ist als ein FlieÇç
bandprodukt.

Von weiter oben bekam ich einen besseren ¦berblick ¿ber die
Gegend. Ich sah die aus rund neunzig Hºfen bestehende Siedlung,
umringt von einem Waldstreifen. Danach kam etwa ein Kilome-
ter freies Feld, gefolgt von der nªchsten Siedlung. So reihte sich
eine Siedlung an die andere, und das f¿r etwa dreiÇig Kilometer.
Schattige Alleen dienten als Verbindurēgswege zwischen den Sied-
lungen.

Die Grundst¿cke waren alle etwa gleich groÇ, aber doch von
recht unterschiedlichem  uÇeren. Einige waren durch Obsthaine
geprªgt, andere durch wild wachsende Bªume - schlanke Kiefern,
weit ausladende Zedern, Eichen oder Birken.
Auf jedem Hof gab es entweder einen Teich oder ein grºÇeres

Freiwasserbecken. Die von Blumenbeeten umgebenen Hªuser wa-
ren wiederum unterschiedlicher Att: groÇe einstºckige Villen oder
kleinere Hªuser mit nur einem Erdgeschoss. Auch vom Baustil her
unterschieden sie sich: Einige Hªuser hatten ein Flachdach, andere
ein Giebeldach. AuÇerdem sah ich hier und da weiÇe Lehmh¿tten,
genau wie ich sie aus ukrainischen Dºrfern kannte.

Autos verkehrten auf den alleenartigen Wegen, die die einzel-
nen Gehºfte voneinander trennten, nicht. Auch konnte ich kaum
Menschen beobachten, die drauÇen arbeiteten. Ich gewann viel-
mehr den Eindruck, als sei die auÇergewºhnliche Schºnheit der
Gegend allein auf die vvalterēde Hand des himmlischen Schºpfers
zur¿ckzuf¿hren und die Leute selbst hªtten nichts zu tun, als sich
am Schºpfungsvorgang zu erfreuen. In der Mitte jeder Siedlung
gab es gerªumige, schºne einstºckige Gebªude, um die herum viele
Kinder spielten; hierbei handelte es sich offenbar um Schulen oder
Clubhªuser*.
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çIm Zentrum dieser Siedlungens, sagte ich zu Anastasia, adort,
wo die Schulen und Glubs sind, scheint ja zumindest etwas los zu
sein - auf den Gehºften selbst aber wird es wohl recht langweilig
zugehen. Was kann es auch noch zu tun geben f¿r einen Gªrtner,
cler weder mit Unkraut noch mit Schªdlingen zu kªmpfen hat und
der noch nicht einmal zu d¿ngen braucht? Was hier fehlt, sind harte
Arbeit, Schaffenskraft und Erfēndergeist, denke ich. Deshalb gibt es
hier keine Lebensfreude. üü

<<Wladimir, all das, was du gerade aufgezªhlt hast, gibt es hier
sehr wohl. Die Bewohner dieser Gehºfte leisten Bedeutendes. Ihr
Schaffen erfordert mehr Intellekt, mehr geistige Arbeit und mehr
Eingebung als bei den K¿nstlern und Erýndern deiner Welt. üü

çAber wenn sie alle solch groÇe K¿nstler und Erfinder sind, wo
sind dann die Fr¿chte ihrer Werkciii

<<Wladimir, denkst du etwa, ein K¿nstler sei nur jemand, der
Pinsel und Leinwand zur Hand nimmt und eine schºne Landschaft
malt?üü

çNa klar. Die Leute schauen sich ein solches Gemªlde an, und
wenn es ihnen gefªllt, kaufen sie es oder hªngen es in einer Galerie
aufè

çUnd wieso ist in deinen Augen nicht auch jemand ein K¿nstler,
der anstatt einer Leinwand einen Hektar Land bearbeitet und dar-
aus cine solch schºne Landschaft formt wie diese hier oder eine
noch schºnere? Denn um aus lebendiger Materie etwas Schºnes zu
erschaffen, braucht der Schaffende nicht nur k¿nstlerische Phantasie
und einen guten Geschmack, sondern auch eine MengeWissen ¿ber
die lebendige Materie. ln beiden Fªllen soll das geschaffene Werk
positive Emotionen hervorrufen und das Auge erfreuen. lm Gegen-
satz zu dem ¥lgemªlde aber hat das lebendige Bild eine viel weiter
gefasste Funktionalitªt. Es reinigt die Luft, bringt wohltuenden
Ather hervor und ernªhrt den Kºrper des Menschen. Das lebendige

* Gebªude f¿r Arbeitsgemeinschaften, an denen Kinder neben dem Schulun-
terricht freiwillig teilnehmen kºnnen. In der Sowjetunion wurden in solchen
Clubs Fªcher wie Theater, Malerei oder Fotografie unterrichtet.

8?



Bild wechselt stªndig seine Farben, und es kann unendlich vervoll-
kommnet werden. AuÇerdem ist es durch unsichtbare Fªden mit
dem Kosmos verbunden. Mit anderen Worten, es ist unvergleichlich
bedeutungsvoller als ein ¥lgemªlde, und folglich ist auch der K¿nst-
ler viel grºÇer als ein gewºhnlicher Malenè

çTja, dem kann ich wohl kaum widersprechen. Doch wieso
hªltst du die Gutsbesitzer auch f¿r Erýnder? Haben sie etwa eine
Beziehung zur W`issenschaft?üü

çI\lati.irlich.üü
çUnd was f¿r eine?üü
<<Wladimir, w¿rdest du jemanden f¿r einen Wissenschaýler hal-

ten, der sich mit Pþanzenzuchtwahl und Gentechnik befasst?üü
çKlar sind solche Leute Wissenschaftler, das weiÇ doch jeder.

Sie arbeiten in Forschungsinstituten und sind mit der Entwicklung
neuer Arten von Gem¿se und Obst beschªftigeè

çIn Ordnung, aber was zªhlt, ist doch letztlich das Ergebnis ihres
Tuns.üü

<<]a, bestimmte Sorten Gem¿se machen sie frostbestªndig oder
lªnger haltbar. Auch haben sie Kartoffelsorten gez¿chtet, die wider-
standsf§higer sind gegen Kartoffelkªfer. In fortschrittlichen Lªndern
ist es sogar gelungen, aus einer einzelnen befruchteten Zelle Lebe-
wesen heranzuz¿chten. Auch menschliche Organe f¿r Transplanta-
tionen entstehen heutzutage schon im Labor.üü

<<Stimrnt. Aber hast du schon mal dar¿ber nachgedacht, Wladi-
mir, warum in diesen fortschrittlichen Lªndern immer mehr neue
Krankheiten auftauchen - allen voran Krebserkrankungen? Warum
immer mehr Medikamente benºtigt werden? Und warum immer
mehr Menschen unfruchtbar sind?üü

<<Warum denn?üü
<<Weil viele von denen, die du Wissenschaftler nennst, ganz und

gar unvern¿nftig sind. Ihr menschliches Gem¿t ist praktisch aus-
geschaltet, paralysiert, wie man so sagt, und durch sie - oder besser
gesagt durch ihre ªuÇere H¿lle - handeln die Krªfte der Zerstºrung.
¦berleg doch mal, Wladimir, diese angeblichen Gelehrten machen
sich daran, die in der Natur existierenden Pflanzen und Fr¿chte zu
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verªndern, und zwar ohne deren Bestimmung zu verstehen. In der
Natur jedoch ist alles eng miteinander verkn¿pft. Nehmen wir nur
einmal an, ein Mechaniker entfernt ein Teil aus deinem Auto, sagen
wir den Benzinýlter. Eine Zeitlang kannst du vielleicht noch weiter-
fahren, aber was passiert dann?üü

çDie Treibstoffzufuhr wird unterbrochen, und der Motor bleibt
stellenm-

çSiehst du, jedes Teil im Auto erf¿llt seine ganz bestimmte Funk-
tion, und ohne die zu kennen, sollte man lieber die Finger von dem
Teil lassen.üü

çLogisch - daf¿r gibt es schlieÇlich Mechanikerm
çNa also. Genauso ist die gesamte Natur ein vollkommener

Mechanismus, nur hat noch niemand ihn vºllig verstanden. Jeder
Baustein der Natur hat seine Funktion, in enger Wechselbeziehung
mit dem Kosmos, und die Verªnderung oder Entfernung eines Bau-
steins wird sich unweigerlich auf die Funktion des gesamten Me-
chanismus auswirken. Die Natur hat viele Schutzfunktionen. Bei
unzulªssigen Handlungen gibt sie ein Warnsignal. Hilft das nichts,
so ist die Natur gezwungen, den Hobby-Mechaniker zu beseitigen.
Wenn nun der Mensch mutierte Fr¿chte isst, wird er allmªhlich
auch mutieren. Dies ist eine unvermeidliche Folge, und es geschieht
auch bereits. So wird nicht nur das Immunsystem des Menschen
geschwªcht, sondern auch sein Verstand und seine Gef¿hle leiden.
Der Mensch verliert allmªhlich die nur ihm verliehenen Fªhigkei-
ten und wandelt sich in einen leicht lenkbaten Bioroboter. SchlieÇ-
lich verliert er jede Unabhªngigkeit. Das Zunehmen all der neuen
Krankheiten ist eine Bestªtigung dieser Kette von Folgen und zeigt
die Unzulªssigkeit der Handlungsweise des Menschenè

çAlso gut, du hast Recht. Auch ich kann ja diese mutierten
Pflanzen ¿berhaupt nicht ausstehen. Erst wurde daf¿r Werbung
gemacht, dann wurde in vielen Lªndern die Etikettenpflicht f¿r
Genfood eingef¿hrt. Lebensmittelhersteller mussten auf gentech-
nisch verªnderte Produkte hinweisen. Auch bei uns gibt es so eine
Verordnung. Viele Menschen sind darauf bedacht, kein Genfood zu
kaufen. Aber ganz vermeiden kºnnen sie das auch nicht, denn die
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naturbelassenen Lebensmittel werden allein schon durch den Preis-
unterschied immer mehr vom Markt verdtªngt.üü

çNa bitte, es ist den Krªften der Zerstºrung bereits gelungen,
die menschliche Gesellschaft in eine ºkonomische Abhªngigkeit zu
zwingen. Sie haben es geschafft, uns einzureden: çWenn Sie unsere
Produkte nicht essen, werden Sie verhungernè Aber es ist gerade
umgekehrt, Wladimir. Der Mensch muss sterben, wenn er sie isst.üü

td/ielleicht, Anastasia. Aber nicht alle werden umkommen. Viele
wissen Bescheid und essen keine mutierten Produktesè

çUnd woran kann man sie von den anderen unterscheiden? Wie
machst du das zum Beispiel, Wladimir?üü

çIch kaufe kein Importgem¿se. Was auf den lokalen Mªrkten
einheimischer Bauern verkauft wird, schmeckt sowieso viel besser. üü

<<Woher nehmen diese Bauern das Saatgut?üü
çWoher wohl? Sie kaufen es ein. Es gibt Genossenschaften, die

mit Saatgut handeln, alles schºn sauber verpackt. üü
çUnd die Bauern kaufen das Saatgut auf der Grundlage der In-

formationen, die auf der Verpackung zu lesen sind. Woher wollen
sie aber wissen, ob diese Informationen auch stimmen?üü

çDu meinst, das Saatgut kºnnte auch mutiert sein?üü
ç]a. Zum Beispiel gibt es heutzutage auf der ganzen Erde nur

noch neun Apfelbªume mit urspr¿nglicher, naturreiner Abstam-
mung. Der Apfel ist f¿r den Menschen eines der wertvollsten
und kºstlichsten Geschenke Gottes. Aber er war eine der ersten
Pflanzen, die der Mutation unterworfen wurden. Schon im Alten
Testament wurde vor der so genannten Veredlung gewarnt. Aber die
Menschen wussten es besser, und so verschwand der urspr¿ngliche
Apfel allmªhlich von der Bildflªche. Was du jetzt in euren Gªrten
oder Geschªften siehst, hat mit der gºttlichen Frucht kaum noch
etwas gemein. Und diejenigen, die sich so an der gºttlichen Schºp-
fung vergangen haben, nennst du Wissenschaftler. Wie w¿rdest du
dann diejenigen nennen, die all die Funktionen des nat¿rlichen
Mechanismus wiederherstellen?üü

çSie sind auch Wissenschaftler, nur sind sie wahrscheinlich viel
sachkundiger und weiseē-_è
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çDie russischen Familien, die auf diesen Gehºften hier leben,
kehren die Zerstºrung von Gottes Natur wieder um.:-ü

çUncl woher haben sie das genetische Wissen ¿ber Selektions-
zucht bekommen?üü

çSie sind sich ihrer Bestimmung auf Erden bewusst, und ihre
guten Absichten erºffnen ihnen das notwendige Wissen. Eigentlich
aber steckt dieses Wissen von Urbeginn an in jedem Menschen.üü

çDas heiÇt ja dann sind also diese Familien hier auf dem
Lande ganz besondere K¿nstler und \XÀ'issenschaftler. Und wer sind
dann wir, die wir jetzt aufder Erde leben?üü

çJeder kann seine Bestimmung selbst ýnden, wenn es ihm nur
gelingt, seinen Gedanken neun Tage lang Freiheit zu schenken.üü
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Sind unsere Gedanken frei?

çWie meinst du das: çFreiheit zu schenkem? Freiheit der Gedanken
haben doch alle Mcnschen_üü

çUnter den Alltagsbedingungen der technokratischen Gesell-
schaft wurde die Freiheit der menschlichen Gedanken stark einge-
schrªnkt, ja die technokratische Welt kann ¿berhaupt nur existie-
ren, wenn die menschlichen Gedanken unterjocht sind.è

çIch denke, du gehst etwas zu weit. Die Redefreiheit ist von Land
zu Land unterschiedlich, meinetwegen. Aber denken kann doch je-
der, was er will.è

çDas ist eine Illusion, Wladimir. Die meisten Menschen sind
gezwungen, ihr Leben lang in den gleichen Bahnen zu denken.
Das ist leicht festzustellen, indem wir einen Querschnitt durch die
Gedankenmuster eines typischen heutigen Menschen erstellen und
zu einem lebenslangen Gesamtbild zusammenf¿gen. Durch diese
einfache Methode kannst du den Leitgedanken der gegenwªrtigen
Menschheit bestimmen.è

çKlingt interessant. Lass uns gemeinsam versuchen, diesen Leit-
gedanken zu bestimmen.üü

çGut. Dann sage mir, wie alt ein Mensch heutzutage im Durch-
schnitt wiē'd.è

çIst das wichtigiè
çNicht besonders, das Denken verlªuft sowieso recht einfºrmig.

Aber wir brauchen diese Zahl f¿r unsere weiteren Rechnungenè
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çEin Menschenleben dauert heutzutage etwa achtzig Jahresç
çAlso gut, sagen wir, ein Mensch ist geboren worden oder

genauer gesagt hat er die materielle Ebene seines Daseins betreten.è
çBleiben wir lieber bei der Geburt, das ist f¿r mich klarenè
çMeinetwegen. Das kleine Kind erblickt die Welt und versucht,

sie zu begreifen. Seine Eltern sorgen daf¿r, dass es Kleidung, Nah-
rung und ein Dach ¿ber dem Kopf hat. Sie werden aber auch mehr
oder weniger danach streben, sein Verhalten und seine Beziehung
zur Umwelt zu beeinflussen. Der Erkenntnisvorgang dauert unge-
fªhr achtzehn Jahre, und wªhrend dieser Zeit gibt sich die techno-
kratische Welt alle M¿he, den jungen Menschen zu beeindrucken.
Lass uns also sagen, dem Menschen bleiben zweiundsechzig Jahre,
in denen er frei ¿ber den Lauf seiner Gedanken verf¿gen kann.üü

çJa, das kann er; aber du hast gesagt, dass jemand ihn daran
hindert.üü

çJa, das habe ich. Lass uns also sehen, wie viel Zeit ihm bleibt,
frei zu denken.üü

<<GL1t.üü

çJeden Tag schlªft der Mensch eine Zeitlang, um sich zu erholen.
Wie viele Stunden Schlaf braucht der Mensch etwa tªglich?üü

çln der Regel acht.è
çBerechnen wir jetzt die zweiundsechzig Jahre mit den acht

Stunden Schlaf pro Tag, so erhalten wir unter Ber¿cksichtigung der
Schaltjahre im Endergebnis 131160 Stunden Schlaf im Leben eines
Menschen. Das gleicht einer soliden Schlafperiode von rund zr Jah-
ren. Und wenn wir nun diese zr Jahre von den 62 Jahren abziehen,
so bleiben noch 41 Jahre des Wachseins. In der Wachperiode ver-
bringen die meisten Menschen einen groÇen Teil ihrer Zeit damit,
Nahrung zuzubereiten und zu essen. Was denkst du, wie viel Zeit
das in Anspruch nimmt, W'ladimir?üü

çDas Kochen und Einkaufen erledigen meistens die Frauen,
wªhrend die Mªnner mehr Zeit damit verbringen, das nºtige Geld
zu verdienen.>>

çUnd was schªtzt du, wie viel Zeit auf diese Weise verwendet
Wirýliln
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çDa wªre zunªchst mal das Einkaufen, dann Fr¿hst¿ck, Mittag-
und Abendessen - insgesamt vielleicht drei Stunden am Tag, unter
der Woche. Aber nat¿rlich sind nicht alle in der Familie mit diesen
Dingen beschªftigt, einige essen nur. Hm, wenn man das Geschirr-
sp¿len noch dazurechnct, sagen wir zweieinhalb Stunden pro Tag
f¿r einen Erwachsenenè

çEigentlich ist es schon etwas mehr, aber bleiben wir mal bei
deiner Rechnung von zweieinhalb Stunden pro Tag - damit kªmen
wir auf56 612,5 Stunden oder, mit anderen Worten, z3$3,8 Tage. Das
sind etwas ¿ber sechs Jahre. Von unseren 41 Jahren bleiben also noch
35 ¿brig. Um in der technokratischen Welt Nahrung, Kleidung und
eineWohnungbekommen zu kºnnen, muss derMensch eine in dieser
Welt notwendige Funktion erf¿llen - er muss arbeiten. Ich mºchte
hierbei betonen, Wladimir, dass der Mensch arbeitet, nicht weil es
ihm gefªllt, sondern weil ihn die technokratische Welt dazu zwingt.
Ansonsten w¿rde es ihm an lebensnotwendigen G¿tern mangeln. -
Also, wie lange m¿ssen die meisten Menschen tªglich arbeiten?üü

çHierzulande sind es acht Stunden; dazu kommen vielleicht zwei
Stunden Hin- und R¿ckfahrt. Daf¿r gibt es aber jede Woche zwei
freie Tage. Es wird etwas kompliziert . . .è

çDann versuche zu schªtzen, wie viele Jahre seines Lebens
der Mensch f¿r seine bei weitem nicht immer geliebte Arbeit ver-
wendenè

çGar nicht so einfach ohne Taschenrechner. Was denkst du, wie
viel?è

ç<Wenn jemand 30 Jahre berufstªtig ist, so arbeitet er zehn volle
Jahre f¿r seinen Arbeitgeber, genauer gesagt f¿r die technokratische
Welt. Von den 35 Jahren bleiben also noch zi ¿brig Was tut der
Mensch sonst noch wªhrend seines Lebens?>>

çEr sieht fern.üü
<<Wie viele Stunden am Tag?è
çMindestens drei Stunden.è
çDas macht insgesamt acht Jahre vor dem Fernseher. Bleiben

also nur noch 17 Jahre. Aber auch diese Zeit steht dem Menschen
nicht f¿r die Beschªftigung zur Verf¿gung, die allein dem Menschen
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gegeben ist. Der gez¿gelte menschliche Geist ist trªge, er lªsst sich
nicht von einem auf den anderen Moment umschalten. Die auf-
genommenen Informationen halten ihn meist auf Dauer in ihrem
Bann. Im Durchschnitt denkt ein Mensch in seinem ganzen Leben
nicht mehr als 15 bis zo Minuten ¿ber den Kosmos nach. Nat¿rlich
gibt es auch Menschen, die daf¿r gar keine Zeit verwenden, andere
hingegen verbringen mit solchen Gedanken Jahre. Das kann jeder
am besten selbst sagen, indem er ¿ber sein eigenes Leben reflektiert.
Jeder Mensch ist ein individuelles Wesen und ist bedeutender als
eine ganze Galaxie, denn ihm ist es gegeben, neue Galaxien zu er-
schaffen. Gleichzeitig jedoch ist der Mensch Teil der menschlichen
Gesellschaft, die man auch als eigenstªndiges Wesen betrachten
kann. Gerªt der Mensch, der groÇe Meister des Universums, in die
Fangmaschen der Technokratie, so wird er seiner Freiheit beraubt,
dreht sich im Kreise seiner Triebe und arbeitet auf seine eigene Ver-
nichtung hin.

In den Siedlungen der Zukunft hingegen f¿hren die Menschen
ein ganz anderes Leben. Ihre Gedanken sind frei und menschlich,
sie arbeiten auf ein gemeinsames Ziel hin und f¿hren die mensch-
liche Gesellschaft aus der Sackgasse heraus. Der gesamte Kosmos
erbebt in froher Vorahnung des vereinheitlichten menschlichen
Traumes. In Bªlde wird das Weltall eine neue Schºpfung, eine neue
Geburt erleben. Der menschliche Traum wird einen wunderbaren
neuen Planeten hervorbringensç

çRecht hochtrabende Worte hast du f¿r diese Siedler ¿brig, Ana-
stasia. Dabei sind es doch ganz einfache Leute.è

çSelbst ihre ªuÇere Erscheinung hat sich gewandelt. ln ihnen
leuchtet eine starke Energie. Schau nur genauer hin: Siehst du diese
GroÇmutter und ihren Enkel, die gerade aus der Siedlung fahren?üü
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13 
Eine Reiterin aus der Zultēuēft

Ich sah, wie aus der Siedlung eine Kutsche fuhr oder vielmehr eine
Kalesche mit nach hinten geklapptem Verdeck, gezogen von einem
kastanienbraunen Pferd. Auf dem gepolsterten Sitz saÇ eine ªltere
Frau, vor ihr standen Kºrbe mit  pfeln und Gem¿se. Vorn stand
ein etwa siebenjªhriger Knabe mit entblºÇtem Oberkºrper, die
Z¿gel in den Hªnden. Allerdings hingen die Z¿gel locker herab -
das Pferd beschritt offenbar eine bekannte Route. Die Reisenden
schienen es nicht besonders eilig zu haben.

Der Junge wandte sich seiner GroÇmutter zu und sagte etwas zu
ihr. Seine Oma lªchelte und stimmte ein Lied an, der Junge sang
den Refrain mit. So fuhren die beiden singend durch die Felder.
Der Feldweg verlief parallel zur AutostraÇe, etwa einen Kilometer
von ihr entfernt. Viele Touristen betrachteten die Kalesche durch
ihre Fernglªser, mit angehaltenem Atem, als hªtten sie ein Wunder
vor sich oder AuÇerirdische. Ich verýel wieder ins Nachdenken;
irgendetwas missfiel mir an der Sache: Da kommen Menschen von
weither, doch sie kºnnen nicht normal mit den Bewohnern ihres
Gastlandes kommunizieren. Nur von weitem beobachten d¿rfen
sie sie. Und die beiden in dem Pferdewagen blickten nicht einmal
zur¿ck. Einer der Busse drosselte seine Fahrt und fuhr parallel zur
Pferdekutsche einher. In diesem Bus saÇ eine Gruppe auslªndischer
Kinder. Sie winkten dem Wagen mit der GroÇmutter und ihrem
Enkel zu. Hºchstwahrscheinlich galten ihre Gr¿Çe dem Kleinen,
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aber der schaute nicht einmal in ihre Richtung. Plºtzlich erschien
aus den mit Ranken ¿ppig umwundenen Tor der Siedlung eine
junge Reiterin. Ihr braunes Ross galoppierte der Kalesche hinterher
und bªumte sich ungest¿m auf, als es sie eingeholt hatte. Die Alte
hºrte lªchelnd zu, was ihr die junge Reiterin zu sagen hatte.

Der Knabe war anscheinend nicht sehr froh ¿ber die Gesangs-
pause und sagte belehrend, aber mit verhohlener Freude: çMama,
du kannst auch nicht eine Minute still zu Hause sitzenlè Die junge
Frau lachte auf und reichte dem Jungen eine Apfelpirogge, die sie
aus der Satteltasche holte. Er nahm die Pirogge, biss hinein und
reichte sie seiner Oma mit denWorten: çProbier mal, Oma, ist noch
ganz warm.üü Dann straffte er die Z¿gel und brachte die Kalesche
zum Stehen. Er beugte sich nach hinten, hob mit beiden Armen
einen Korb voller reifer Apfel auf, reichte ihn der Reiterin und sagte:
çBitte, Mama, bring das zu ihnenè, wobei er auf den inzwischen
stehen gebliebenen Bus mit den auslªndischen Kindern deutete.

Die junge Reiterin nahm den schweren Korb mit Leichtigkeit in
eine Hand, gab ihrem hitzigen Pferd mit der anderen Hand einen
Klaps an den Hals und sprengte in Windeseile zum Bus mit den
Kindern los. Hinter diesem Bus waren noch weitere Busse stehen ge-
blieben, und sie alle warteten mit Begeisterung aufdie herannahende
Reiterin mit dem Apfelkorb. Die Siedlerin ritt auf die aus dem Bus
strºmenden Kinder zu, brachte das Pferd zum Stehen, beugte sich
geschickt aus dem Sattel zur StraÇe herab und stellte den Korb, ohne
abzusteigen, vor den begeisterten Kindern ab.

Sie strich einem dunkelhªutigen Jungen ¿ber den Kopf, winkte
allen Touristen noch einmal zum Abschied, dann schwenkte sie mit
ihrem Ross um und ritt mitten aufder StraÇe davon. Der Fahrer des
Busses mit den Kindern gab per Funk an seine Kollegen durch: çSie
galoppiert auf dem Mittelstreifen davon. Sie ist traumhaft schºn.è

Viele Touristenbusse fuhren auf den Seitenstreifen und blieben
stehen. Die aus den Bussen strºmenden Passagiere stellten sich an
den Fahrbahnrand und betrachteten atemlos die dahingaloppierende
Schºnheit. Nicht durch lautes Ausrufen, sondern im Fl¿sterton
brachten sie ihr Staunen zum Ausdruck. Und Grund zur Begeiste-
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rung hatten sie allemal. Der feurige Hengst schlug im Galopp mit
seinen Hufen Funken aus dem Asphalt. Ohne Peitsche und Sporen
beschleunigte er seinen ungest¿men Lauf. Seine Hufe schienen
kaum den Boden zu ber¿hren, und seine Mªhne flatterte wild im
Gegenwind. Wahrscheinlich war er auf seine Reiterin sehr stolz,
und das zu Recht, denn sie war wirklich auÇergewºhnlich schºn.
Zu diesem Eindruck trugen gleichermaÇen ihre ebenmªÇigen Ge-
sichtsz¿ge, ihr dunkelblonder Zopf und ihre dichten Wimpern bei.
Unter ihrer handbestickten weiÇen Bluse und ihrem mit weiÇer
Kamille verzierten Rock zeichneten sich verf¿hrerische weibliche
Formen ab, ja ihre ganze Figur schien von einer unbªndigen Energie
clurchdrungen zu sein. Die Rote ihrer Wangen enth¿llte die GrºÇe
und das Potential dieser unbekannten Energie. Durch ihr kern-
gesundes  uÇeres hob sich die junge Reiterin von den Menschen
am StraÇenrand ab. Sie ritt auf ihrem Hengst ohne die geringste
Anstrengung. Weder hielt sie sich am Sattelbug noch am Z¿gel fest,
und auch Steigb¿gel benutzte sie keine - ihre Beine hingen einfach
an den Flanken des Pferdes herab. Mit gesenktem Blick band sie
sich gewandt mit beiden Hªnden ihren Zopf straffer zusammen.
Manchmal hob die junge Schºnheit ihre Augen, und wenn dann
jemand aus der Menge am StraÇenrand ihren Blick auffēng, durch-
fuhr es ihn wie ein unsichtbares, angenehmes Feuer.

Es schien, als suchten die Menschen wenigstens etwas von der
lichten Energie zu erhaschen, die die Reiterin verstrºmte. Sie ver-
stand das Ansinnen der Leute und lieÇ sie Anteil haben an ihrer
Gegenwart, wahrend sie in ihrer Schºnheit und Pracht vorwªrts
ritt. Plºtzlich lief den beiden ein temperamentvoller Italiener mit
gespreizten Armen in den Weg und rief begeistert: çRussia, l love
you, Russialè Das Pferd bªumte sich auf und tªnzelte auf den Hin-
terbeinen, doch die Reiterin blieb gelassen. Mit einer Hand hielt sie
sich am Sattelknauf fest, mit der anderen riss sie sich eine Blume aus
dem Kranz, der ihren Kopf schm¿ckte, und warf sie dem Italiener
zu. Der S¿dlªnder fing das Geschenk auf, dr¿ckte es sorgsam an
seine Brust wie einen wertvollen Schatz und rief wiederholt aus:
çMamma mia, mamma mialè
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Die schºne Frau aber blickte den feurigen Italiener gar nicht an;
sie nahm die Z¿gel ihres Pferdes auf und lenkte es aufdie Leute am
StraÇenrand zu. Die Menge machte ihr Platz. Die junge Frau stieg
vom Pferd und ging auf eine offenbar europªische Frau zu, die ein
kleines Mªdchen in den Armen hielt. Die Kleine schlief.

Das Gesicht der Mutter war blass, ihre Augen m¿de. Ihre etwas
gebengte Haltung verriet, dass ihr das Tragen des Kindes nicht leicht
fiel, aber trotzdem bem¿hte sie sich, den Schlaf ihres Babys nicht zu
stºren. Die Reiterin blieb vor der Mutter stehen und lªchelte sie an.
Die Blicke der beiden Frauen, der beiden M¿tter begegneten sich.
Angesichts der wilden Frische der jungen Reitersfrau, vergleichbar
mit der Bl¿te tausender Gªrten, wirkte die Mutter mit dem Kind in
den Armen wie eine verwelkende Blume.

Die beiden Frauen sahen sich schweigend an. Plºtzlich sprang
gleichsam ein Funke der Erkenntnis von der Reitersfrau zu der
Mutter mit dem schlafenden Kind ¿ber, und ein Lªcheln erschien
auf ihrem Gesicht. Mit graziºser Anmut nahm die Russin den
schºnen Kranz von ihrem Kopf und setzte ihn auf den Kopf der
Mutter mit dem Kind. Dabei wechselten die beiden nicht ein Wort.
Dann schwang sich die schºne Reiterin mit einem eleganten Satz
wieder auf ihr Pferd und ritt von dannen. Aus irgendeinem Grund
applaudierten die umstehenden Menschen. Die schlanke Frau mit
ihrem inzwischen aufgewachten Tºchterchen auf den Armen sah
ihr lªchelnd hinterher, wªhrend der Italiener sich hastig seine Uhr
vom Arm riss und laut rief: çSouvenir, mamma mia!üü Aber sie war
schon fort

Das stolze Ross bog von der StraÇe ab und kam an einen Platz,
auf dem hinter langen Tischen Touristen saÇen, die Kwass* und
Fruchtsaft tranken und verschiedene Speisen kosteten, die von den
Kellnern aus dem schºn geschnitzten Holzhaus serviert wurden.
Nebenan wurde ein weiteres Haus gebaut. Zwei Mªnner brachten
gerade an einem Fenster des neuen Gebªudes - wahrscheinlich

* Kwass: traditionelles russisches, schwach alkoholisches Getrªnk aus gegore-
nem Brot, Mehl, Malz u.a.
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ein Laden oder Restaurant - eine kunstvoll geschnitzte Holzver-
kleidung an. Abgelenkt durch das laute Klappern der Pferdehufe,
wandte sich einer der beiden der Reiterin zu, sagte etwas zu seinem
Kameraden und sprang von dem Bauger¿st. Die schºne Reiterin
brachte ihr Pferd zum Stehen, stieg ab, band schnell eine linnene
Tasche vom Sattel los, lief zu dem Mann und reichte ihm sch¿ch-
tern die Tasche.

çI-Iier, Piroggen mit Apfelf¿llung, so wie du sie magst, und noch
warm.üü

çDu bist mir ja eine ganz Flotte, Jekaterinkas, sagte der Mann
zªrtlich, nahm aus der Tasche eine Pirogge und biss mit vor Wonne
zusammengekniffenen Augen hinein.

Die Gªste an den Tischen unterbrachen ihr Essen und Trinken
und sahen dem Paar zu. Wie die beiden einander so gegen¿berstan-
den, muteten sie eher an wie zwei frisch Verliebte und nicht wie ein
Ehepaar, das bereits Kinder hat. Die gleiche Reitersfrau, die gerade
unter den begeisterten Blicken der Touristen f¿nfzehn Kilometer
durch die Lande galoppiert war, voller Kraft und Freiheit, stand
jetzt eher scheu vor ihrem Auserwªhlten. Plºtzlich hºrte der Mann
auf zu essen und sagte: çJekaterinuschka, sieh nur den nassen Fle-
cken aufdeiner Bluse. Hºchste Zeit, dass du Wanjetschka die Brust
gibstè

Jekaterina bedeckte verlegen den Milchflecken mit ihrer Hand
und antwortete: çEr schlªft noch. Ich werde es schon schaffen. Alles
werde ich schaffen.üü

çDann beeil dich. Ich komm auch bald nach Hause. Wir sind
fast fertig. Schau mal, wie gefªllt dir unsere Arbeitiè

Sie betrachtete die Holzschnitzereien an den Fenstern und sagte:
çWirklich sehr schºn. Aber ich habe dir noch etwas zu sagen.üü

çDann sprich.:-ü
Sie trat auf Zehenspitzen ganz dicht an ihren Gatten heran, als

wollte sie ihm etwas ins Ohr fl¿stern. Er neigte sich zu ihr und
hotchte. Doch anstatt etwas zu sagen, gab sie ihm einen flinken
Kuss auf die Wange, drehte sich um und sprang auf den Sattel des
wartenden Pferdes. Ihr gl¿cklich perlendes Lachen vermischte sich
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mit dem Klappern der Pferdehufe. lhr Heimritt f¿hrte sie nicht
¿ber die AsphaltstraÇe, sondern ¿ber Feldwege und Wiesen. Wie
zuvor, sahen ihr all die Touristen noch lange hinterher. Es war schon
ein seltsamer, aber umso schºnerer Anblick, die junge Mutter von
zwei Kindern auf ihrem k¿hnen Ross durch die Lande reiten zu
sehen. Ja, sie spr¿hte nur so vor Energie. Doch wieso sahen ihr alle
Leute so unablªssig hinterher? Vielleicht war sie mehr als einfach
eine Frau, die auf einem Pferd ¿ber die Wiesen ritt? War die junge
Schºnheit, die nach Hause eilte, um ihr Kind zu stillen und auf
ihren Geliebten zu warten, am Ende so etwas wie die Gl¿ckseligkeit
in Person? Wie dem auch sei, die Leute erfreuten sich am Anblick
dieser dahineilenden Gl¿cksfee.
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14 
Die Stadt an der Newa

çWie war es in St. Petersburg - fanden dort ªhnliche Verªnderungen
statt wie in Moskau?üü, fragte ich.

çln der Stadt an der Newa verlief die Entwicklung etwas anders.
Die Kinder dort hatten noch fr¿her als die Erwachsenen das Be-
d¿rfnis, die Zukunft anders zu gestalten. Und so machten sie sich
daran, die Stadt umzuwandeln, noch bevor die staatliche Verord-
nung f¿r Siedlungsgr¿ndungen in Kraft trat.è

çEieiei, schon wieder die Kinder ...üü
çAn der Ecke Fontanka-Kai und Newski Prospekt* hoben Bau-

arbeiter einen Graben aus, in den ein elfjªhriger Junge st¿rzte und
sich dabei den FuÇ verletzte. Bis er wieder gehen konnte, saÇ er lange
Zeit am Fenster des Fontanka-Kai Nr. 25. Die Fenster der Wohnung
hatten keinen Ausblick auf den Fluss, sondern in den Hinterhof.
Was er sah, war eine nackte Ziegelwand mit abgebrºckeltem Putz
und das rostige Dach des Nachbarhauses.

Eines Tages fragte der Junge seinen Vater: çStimmt es, dass unsere
Stadt als die schºnste im ganzen Land angesehen wird?ü

:Nat¿rlich:-, antwortete der Vater, <sie ist sogar in der ganzen Welt
f¿r ihre Schºnheit bekannt.ü

* Der Newski Prospekt ist die HauptstraÇe Sankt Petersburgs. Die 4,5 Kilo-
meter lange StraÇe wurde 1;-ü'o9 erbaut und erstreckt sich von der Werft an der
Newa bis zur VerbindungsstraÇe nach Nowgorod.
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çWeswegen eigentlich?ü
çWieso fragst du? Es gibt hier viele Denkmªler und Museen, und

die Architektur im Stadtkern wird von allen bewundetta
<Papi, wir leben doch auch im Zentrum - wieso sehen wir nur

eine kaputte Wand und ein rostiges Dach?ü
çDie Wand nun ja, wir hatten halt etwas Pech mit der Aus-

sichtè
çNur wir?ü
çDie einzigen sind wir vielleicht nicht, aber im Allgemeinen

kann man sagen ...i
Der Junge fotografierte die Aussicht aus dem Fenster, und als er

wieder zur Schule gehen konnte, zeigte er das Foto seinen Freunden.
Alle Kinder seiner Klasse machten Fotos mit der Aussicht aus

ihrer Wohnung, dann verglichen sie die Fotos -insgesamt machten
sie einen recht bedr¿ckenden Eindruck. Mit ein paar Freunden ging
der Junge zu einer Zeitungsredaktion und stellte dort die gleiche
Frage wie seinem Vater: çWieso heiÇt es immer, unsere Stadt sei
schºner als andere?ü Als Antwort wurde ihnen von der Alexander-
sªule erzªhlt, der Eremitage*, der Kasaner Kathedrale und dem
legendªren Newski Prospekt.

çIst der Newski Prospekt wirklich so schºnii, fragte der Junge.
çF¿r mich sieht er eher aus wie ein Graben aus Stein mit abbrºckeln-
den Rªndern.ü

Man gab sich M¿he, ihm den Wert der Architektur und die
Form der Fassaden zu erklªren. Momentan, so hieÇ es, habe die
Stadt nicht gen¿gend Mittel, um alle Gebªude gleichzeitig zu res-
taurieren, aber bald w¿rde das Geld bereitgestellt, und dann kºnn-
ten alle sehen, wie schºn der Newski Prospekt sei.

çAber kann denn ein steinerner Graben schºn sein, selbst wenn
er etwas aufgebessert wird? AuÇerdem wird der Putz sowieso bald
wieder anfangen abzubrºckeln, und dann beginnt die ganze Restau-
tierung von neuem.ü

* Eines der grºÇten und ber¿hmtesten Kunstmuseen der Welt, gelegen am
Ufer der Newa.
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Der Junge besuchte die verschiedensten Zeitungsredaktionen,
zeigte dort seine inzwischen betrªchtliche Sammlung von Fotos und
stellte allen Redakteuren die gleiche Frage. Zuerst ªrgerten sich die
Journalisten ¿ber seine Aufdringlichkeit, und einmal sagte ein Re-
porter einer Jugendzeitschrift zu ihm: çDu schon wieder mit deinen
Mitstreitern? Jedes Mal werdet ihr mehr! Ich weiÇ schon, unsere Stadt
gefªllt euch nicht, ihr hasst die Aussicht aus euren Fenstern. Tja, kri-
tisieren ist nicht schwer, aber habt ihr selber schon mal was geleistet?
Macht, dass ihr fortkommt, und stºrt uns nicht bei der Arbeith

Ein ªlterer Journalist hatte das Gesprªch mit den Kindern gehºrt.
Wªlirend er ihnen nachschaute, sagte er zu dem jungen Reporter:
çWeiÇt du, irgendwie erinnert mich das Ganze an ein Mªrchenè

çAn ein Mªrchen? An welches?ü, fragte der J¿ngere.
çEs heiÇt: ĂDes Kaisers neue Kleiderñ. Und ich f¿rchte, unser

Kaiser ist tatsªchlich nackt ...ü
Eine Zeitlang bedrªngte der Junge nicht mehr die Redaktionen

mit seinen Fragen und holte auch nicht mehr den Packen Fotos
aus seinem Ranzen. Das Schuljahr war zu Ende, ein neues begann.
Dann jedoch hºrte man in den Redaktionen vom erneuten Auftau-
chen der Kinder.

Eines Tages sprach der alte Redakteur mit Begeisterung zu seinen
Kollegen: çStellt euch vor, die Kinder waren neulich wieder da. Das
muss ich euch erzªhlen. Ich hatte ihnen mitteilen lassen, ich hªtte
nur zwei Minuten f¿r sie Zeit, das schreckte sie aber nicht ab. Gan-
ze drei Stunden verbrachten sie im Wartezimmer. Als sie dann zu
mir ins B¿ro kamen, breiteren sie auf meinem Tisch einen groÇen
Bogen Zeichenpapier aus. Mir verschlug es glatt die Sprache, denn
was ich zu sehen bekam, war ein wahres Meisterwerk. Unentwegt
bestaunte ich das Blatt und konnte es nicht fassen. Nach etwa zwei
Minuten sagte der Junge: ĂDie Zeit ist um.ñ

ĂWas ist denn daslñ, schrie ich, als sie im Begriff waren zu gehen.
Der Junge drehte sich um, und ich sp¿rte den Blick aus einer ande-
ren Zeit aufmir ruhen. Tja, ich denke, wir haben jetzt einigen Stoff
zum Nachdenken ...ü

Der alte Redakteur drehte sich um.
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çWas hat er dann gesagt? - Nun komm schon, spann uns nicht
auf die Folter. Will er noch mal kommen?ü, fragten die versammel-
ten Redakteure, und der Alte fuhr fort: çEr wandte sich um und
beantwortete meine Frage: ĂWas Sie da sehen, ist unser Newski.
Bisher ist es nur eine Zeichnung Wir wollen die ganze Stadt so
gestalten.ñ Damit schloss er die T¿r hinter sichs

Die Journalisten steckten die Kºpfe zusammen und bestaunten
die wundervolle Skizze.

Die Hªuser des Newski Prospekt bildeten keine geschlossene
Front mehr. Ein Teil der alten Gebªude war geblieben, jedes zweite
Haus war weg. In den so entstandenen Zwischenrªumen verstrºm-
ten prªchtige gr¿ne Oasen verschiedenste Bl¿tend¿fte. In den
Kronen der Birken, Kiefern und Zedern nisteten Vºgel, und beim
Betrachten der Skizze vermeinte man fast ihren Gesang zu hºren.
Unter den Bªumen gab es Sitzbªnke, umgeben von gepþegten
Blumenbeeten sowie Himbeer- und Johannisbeerstrªuchern. Die
gr¿nen Oasen traten aus den I-iªuserreihen ein wenig hervor, und
der Newski Prospekt war kein toter Steingraben mehr, sondern eine
herrliche gr¿ne Allee. An den Fassaden der Hªuser waren zahlreiche
Spiegel angebracht. Tausende von Sonnenstrahlen wurden von ih-
nen reflektiert und spielten auf den Gesichtern der Passanten, auf
den Bl¿tenblªttern der Blumen und in den feinen Fontªnen, die in
jeder der gr¿nen Oasen sprudelten. Die Menschen tranken lªchelnd
das sonnendurchflutete Wasser . . .è

ç<Anastasia, ist der Junge noch mal wiedergekommen?è
ççWelcher Junge?üü
ççNa der, der die Zeitungsredaktionen besuchte und dort Fragen

stellte.è
çEr kam nie wieder. Aus ihm wurde ein groÇer Baumeister. Zu-

sammen mit seinen Freunden und Mitstreitem schuf er die schºnen
Stªdte der Zukunft, die Stªdte und die Siedlungen, in denen hinfort
gl¿ckliche Menschen wohnten. Und sein erstes schºnes Werk auf
Erden war die Stadt an der Newa.üü
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ttýuēastasia, sag mal, in welchem ]ahr wird Russlands schºne Zu-
kunft anfangen?üü

çDu kannst das ]ahr selber bestimmen, Wladimir.üü
<<Wie kann das sein? ist denn die Zeit dem Menschen unter-

taniè
<<]edem, der in der Zeit lebt, sind seine Werke untertan. Alles, was

durch einen menschlichen Traum erschaffen wurde, existiert bereits
im Raum. Durch die Trªume vieler menschlicher Seelen, durch die
Trªume deiner Leser wird sich der gºttliche Traum verwirklichen.
Aus deiner Sicht kann das noch dreihundert ]ahre dauern oder aber
nur einen Augenblickè

çIn einem Augenblick kann doch niemand ein Haus mit Garten
bauen. Daf¿r ist selbst ein Jahr nicht genug. üü

çAber wenn du dort, wo du lebst, in deiner Wohnung, in einem
kleinen Blumentopf einen Samen einpflanzt, wird daraus der Ah-
nenbaum f¿r deinen k¿nftigen Familienlandsitz sprieÇen.üü

çAlso bitte, du sprichst ja selber von dem, was in der Zukunft
sein wird. In einem Augenblick kann sich kein Traum verwirkli-
Cl'lc1'ē.üü

çW/ieso denn nicht? Der kleine Same, den du setzt, ist doch
schon der Beginn der Verwirklichung. Der Same nimmt Verbin-
dung auf mit dem Kosmos und wird deinen Traum verwirklichen.
Lichte, schºne Energien werden dich umh¿llen, und so wirst du
Teil des vom himmlischen Vater verw²rklichten Traums.üü

slnteressant. Dann sollten wir also sofort anfangen zu handelnia
çAbct jahr

çDoch wie finde ich die richtigen Worte, um das alles den Men-
schen klaraumachenis

çDie richtigen Worte werden von selbst zu dir kommen, wenn
du nur aufrichtig und wahrhaftig bist.üü

çNa hoffentlich -- versuchen will ich es jedenfalls. Zu tiefverwur-
zelt in meiner Seele ist dein Traum, Anastasia. Ich w¿nsche mir, dass
deine Zukunftsvisionen so schnell wie mºglich wahr werden.üü
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Schritte in die Zukunft

Als Erstes wollte ich herausfinden, ob sich Menschen ýnden lieÇen,
die daran interessiert waren, in einer ¥kosiedlung zu leben und zu
arbeiten. Also bat ich die Stiftung <<Anastasiaüü*, Informationen ¿ber
den Bau einer ¥kosiedlung gemªÇ Anastasias Vision zu verbreiten.
In nur zwei Monaten meldeten sich 139 Menschen, die bereit waren,
eine Siedlung zu gr¿nden, darunter auch einige Exilrussen. Durch
den Vertrieb meines Buches ¿ber die Zukunft Russlands hoffte ich
auf eine Steigerung dieser Zahl um das Hundert- oder Tausend-
fache, mit Interessenten aus den verschiedensten Regionen. Also
musste die Planung f¿r den Bau der Siedlungen an verschiedenen
Orten gleichzeitig in Angriff genommen werden. Zu diesem Zweck
sammelte die Stiftung Informationen, um Lesern, die Anastasias
Ansichten teilen, im Rahmen der juristischen Gegebenheiten Vor-
schlªge zu unterbreiten, wie das geplante Projekt anzugehen sei. Ich
mºchte im Folgenden auf diese Vorschlªge eingehen.

1) Es ist wichtig, zunªchst eine regionale lnitiativgruppe zu gr¿n-
den, die spªter als rechtsfªhige Kºrperschaft fungieren soll. Dabei
ist anzunehmen, dass die in verschiedenen Regionen bereits exis-
tierenden Leserclubs oder ªhnliche Interessengemeinschaften mit
Anastasia-Anhªngern jene Initiativgruppen bilden kºnnen. Wer in

* In der Stadt Wladimir gegr¿ndete kulturelle Stiftung zum Zwecke der Fºr-
derung von Projekten im Sinne Anastasias.
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seiner Region keine solche Organisation kennt, kann sich an die
Stiftung çAnastasias in Wladimir wenden, die ¿ber eine umfang-
reiche Adressenliste verf¿gt. Ich persºnlich rechne dabei mit der
Unterst¿tzung von Unternehmern, die aufgrund ihrer Erfahrung
sogar bereits existierenden Organisationen mit ihrem Rat zur Seite
stehen kºnnen.

Jede Initiativgruppe sollte, zumindest aufProbezeit, einen bevoll-
mªchtigten Vorsitzenden bestimmen, der seine Gruppe in behºrd-
lichen Angelegenheiten vertreten kann (zum Beispiel bei Antrªgen
auf Landzuteilung, bei der Einberufung von Zusammenk¿nften,
usw.). Der Vorsitzende sollte ein maÇvolles Gehalt beziehen. Der
Posten des Vorsitzenden kann auch von einer juristischen Person
eingenommen werden, zum Beispiel von einer Baufērma, die dann
gute Chancen hat, der bevorzugte Auftragnehmer f¿r den Bau von
Privathªusern und ºffentlichen Gebªuden in der Siedlung zu wer-
den. Die Baufirma kºnnte im Gegenzug f¿r die proýtablen Auftrªge
die aufwªndige Arbeit mit Land¿bertragungen, Baugenehmigungen
und Kostenvoranschlªgen f¿r das gesamte Projekt ¿bernehmen.

z) Die lnitiativgruppe sollte bei der zustªndigen lokalen Behºrde
und unmittelbar beim Vorsitzenden der regionalen Verwaltung ei-
nen offēziellen Antrag auf Zuteilung einer Siedlungsflªche stellen,
die wenigstens 150 ha groÇ ist. Die genaue GrºÇe des zu beantragen-
den Landes hªngt von der Anzahl der Interessenten wie auch von
den Mºglichkeiten der Region ab.

Da in der k¿nftigen Siedlung viele Familien ihren stªndigen
Wohnsitz haben werden, muss es dort eine Grundschule, eine Sani-
tªtsstelle und ein Clubhaus geben, deren Bau leichter von vielen zu
bewerkstelligen ist. Kleinere Siedlungen werden nicht in der Lage
sein, die notwendige Infrastruktur aufzubauen.

3) Im Falle der Freigabe des Landes m¿ssen f¿r die konkrete Pla-
nung des Projektes Fachmªnner f¿r Flurbereinigung, Architekten
und Bauarbeiter herangezogen werden. Auch ist es wichtig festzu-
stellen, wie tief der Grundwasserspiegel auf dem Bauland liegt (um
klªren zu kºnnen, ob die Trinkwasserversorgung f¿r die einzelnen
Hªuser mit Hilfe von Bohrlºchern gewªhrleistet werden kann), wie
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tief das Fundament angelegt werden muss und ob es mºglich ist,
aufjedem Grundst¿ck einen Teich auszuheben. Die Besonderheiten
der Landschaft m¿ssen auch bei der Planung der Lage der Schule,
ºffentlicher Parks und der Zufahrtswege ber¿cksichtigt werden.

Im Auftrag der Stiftung arbeiten kompetente Spezialisten am
Entwurf einer typischen Siedlungsstruktur. Nach der Fertigstel-
lung dieses Entwurfs kºnnen Initiativgruppen ihn von der Stiftung
anfordern, um Kosten zu sparen. Dabei sollten sie den Entwurf
den Gegebenheiten ihres Gelªndes anpassen. Nat¿rlich sind auch
Anderungen und neue Ideen willkommen, die dann wiederum von
anderen Initiativgruppen aufgegriffen werden kºnnen. So kann mit
wachsender Erfahrung allmªhlich ein genereller Projektentwurf
entstehen.

4) Nach Beendigung der Planungsarbeit, an der sich nat¿rlich
nicht nur Spezialisten, sondern auch die k¿nftigen Bewohner der
Siedlung beteiligen kºnnen, bekommt jeder Siedler einen detaillier-
ten Flªchenplan mit Grundst¿cken von mindestens einem I-Iektar
GrºÇe. Die Grundst¿cke kºnnen dann - vielleicht durch Verlosung -
verteilt werden. Es ist unbedingt wichtig, dass die Verf¿gung ¿ber
jedes Grundst¿ck urkundlich festgelegt wird, und zwar auf den Na-
men des Besitzers, und nicht auf den Namen einer Organisation,
wie es in Auroville der Fall war.

_ JF JK JK

Liebe Leser, stellen Sie sich vor, Sie stehen jetzt auf Ihrem eigenen
Grundst¿ck, auf ihrem eigenen Hektar. Dies ist Ihr k¿nftiger Fami-
lienlandsitz, der ¦rt, wo Ihre Nachkommen aufwachsen und leben
werden, wo sie mit lobenden Worten des Gr¿nders gedenken und
vielleicht auch an ihm wegen eventueller Fehler in der Planung hier
und da Kritik ¿ben werden. Wie Sie das Grundst¿ck nun gestalten,
hªngt ganz von Ihnen ab. 'Vi/'as f¿r einen Ahnenbaum wird es sein?
Eine Eiche oder eine Zederi Und wie alt wird er werden? Vielleicht
550 Jahre alt, sodass sich viele Generationen durch ihn an Sie erin-
nern werden?
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Wo werden Sie den Teich graben, wo den Garten und das Ge-
hºlz anlegen, wo das Haus bauen und die Blumenbeete pflanzen?
W/'as f¿r einen lebenden Zaun werden Sie um ihr Grundst¿ck zie-
hen? Soll er so aussehen wie von Anastasia vorgeschlagen, oder wird
er vielleicht noch schºner sein und mehr Funktionen haben als der
Zaun, den ich im vorigen Band beschrieb? Jetzt halten Sie vielleicht
noch nicht die Besitzurkunde f¿r das Grundst¿ck in ihren Hªn-
den - vielleicht muss auch die lnitiativgruppe erst noch gegr¿ndet
werden -, aber anfangen mit dem Bauen kºnnen Sie schon jetzt.
Zumindest kºnnen Sie schon jetzt jeden Winkel Ihres k¿nftigen
Familienlandsitzes in Gedanken planen.

Vergessen wir nicht: Selbst wenn Sie ein sehr haltbares Haus
bauen, wird es spªtestens nach hundert Jahren beginnen zu verfal-
len; die lebendigen, pýanzlichen Elemente auf Ihrem Grundst¿ck
hingegen werden im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte immer
¿ppiger wachsen. Selbst nach Jahrtausenden kºnnen sich so Ihre
Nachfahren noch an Sie erinnern.

Aber nicht nur in Gedanken kºnnen Sie sich direkt ans Werk
machen. Sie kºnnen schon jetzt die Samen f¿r die majestªtischen
Ahnenbªume auf Ihrem Hofsªen. Nat¿rlich kann man auch fertige
Setzlinge in einer Baumschule kaufen oder junge Ableger direkt im
Wald ausgraben, dort, wo der Baumbewuchs besonders ¿ppig ist.
Trotzdem mºchte ich Anastasias Ansicht den Vorzug geben, dass
es am besten ist, die Setzlinge selber zu ziehen, besonders wenn es
sich um Setzlinge f¿r einen k¿nftigen Ahrēerēbaum handelt; denn
Setzlinge aus Baumschulen sind wie Kinder aus einem Kinderheim.
Auch sollte man nicht nur einen Setzling aufziehen, sondern gleich
mehrere. Und bevor Sie die Samen in einen Blumentopf geben,
vergessen Sie bitte nicht, ihn mit Informationen ¿ber sich selbst
anzureichern.
Mir ist nat¿rlich klar, dass bei der ¦berwindung b¿rokratischer

Hindernisse, die in gewissen Regionen zu erwarten sind, eine Un-
terst¿tzung auf staatlicher Ebene unabdingbar ist. Zumindest aber
sollte unsere Regierung unsere Plªne nicht aktiv bekªmpfen. Dazu
ist jedoch eine entsprechende Politik der gesetzgebenden Organe
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notwendig. Um nicht einfach nur Dªumchen zu drehen, habe ich
die Stiftung <<Anastasiaüü gebeten, die Satzung f¿r eine neue Partei
auszuarbeiten, die sich insbesondere f¿r die Bewegung der Sied-
ler und f¿r eine Bodenreform einsetzen soll. Die Keimzelle dieser
geplanten Partei hat bereits einen Namen: <<Schºpfungüü. In ihren
Statuten, die noch als vorlªufēger Entwurf zu verstehen sind, wird
vor allem auf den Hauptpunkt Wen gelegt: çDer Staat soll jeder
Familie, die es w¿nscht, das lebenslange Nutzungsrecht f¿r einen
Hektar Land zur Gr¿ndung eines Familienlandsitzes zuteilen.üü

Unsere Bewegung ist noch jung und hat bislang keine F¿hrung,
aber ich schªtze, mit der Zeit werden in ihr auch sachkundige Po-
litiker auftauchen, die das Zeug dazu haben, der neuen Bewegung
auf staatlicher Ebene Rechte zu verschaffen. Bis dahin wird die
Funktion der Vereinigung <<Schºpfungüü hauptsªchlich darin be-
stehen, Informationszentren zu betreiben. Je nach den fēnanziellen
Mºglichkeiten wird in ihr auch eine juristische Abteilung tªtig wer-
den. Momentan wird die Arbeit der Vereinigung çSchºpfungs vom
Sekretariat der Stiftung verrichtet.

Die regionalen Initiativgruppen kºnnen zum Erfolg der Siedler-
bewegung einen wertvollen Beitrag leisten, wenn es ihnen gelingt,
die zustªndigen Behºrden ihrer Region f¿r unsere Sache zu gewin-
nen. Das ist dann mºglich, wenn diese Behºrden die groÇen Vor-
teile der Siedlungspolitik f¿r die Region verstehen, und diese gilt es
aufzuzeigen. Allerdings sind diese Vorteile ganz real und auch sehr
bedeutend. Es sollte deshalb versucht werden, das Projekt in der
lokalen Presse zur Diskussion zu stellen. ¥kologen, ¥konomen, So-
ziologen und andere Spezialisten sollen ihre Meinung zum Projekt
kundtun und ganz konkret seine positiven Auswirkungen auf die
jeweilige Region verk¿nden.

Um auch selber etwas zur Bewilligung des Landes f¿r die Siedler
beizusteuern, habe ich mich entschlossen, einen offenen Brief an
den Prªsidenten Russlands zu schreiben und ihn in diesem Buch zu
verºffentlichen.
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16 
Offener Aufruf

An den Prªsidenten der Russin:/ren Fºderation,
Herrn W/ladr'mr`r ll'/lad²mġrowirsr/J Putin

nam mssirrfren Staatsbr²rger
Wiaa'imr'r Ali'kelē1jewr'rsc/0 Megre

Sehr geehrter Herr Wladimir Wladimirowitschl

Ich denke, unsere Generation ist wahrlich vom Gl¿ck beg¿nstigt.
Wir haben heute die ganz reale Mºglichkeit, einen bl¿henden Staat
aufzubauen, der gegen jede Aggression von auÇen gewappnet ist,
aber auch gegen innere Konflikte und Kriminalitªt, einen Staat, in
dem wohlhabende, gl¿ckliche Familien leben. Unsere Generation
kann nicht nur mit dem Aufbau eines solchen Staates beginnen,
sondern wird sogar selbst in ihm leben kºnnen, vorausgesetzt,
unsere Regierung bringt den guten Willen auf, ein Gesetz zu ver-
abschieden, das jeder Familie das Recht auf einen Hektar Land
zur Errichtung eines eigenen Familienlandsitzes zuspricht. Dieser
einfache Schritt wird einen kreativen Wandel auf allen Ebenen der
Gesellschaft hervorrufen.

Die Grundst¿cke sollen kostenlos auf Lebenszeit vergeben wer-
den, und zwar mit Vererbungsrecht. Die auf diesen Familienland-
sitzen erzeugten Produkte sollen nicht besteuert werden.
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Sie werden mir sicher beipflichten, Wladimir Wladimirowitsch,
dass unsere jetzige Situation weder normal noch logisch ist: Jeder
Russe sollte eine Heimat haben, aber wo genau sein eigenes St¿ck-
chen Heimatboden ist, diese Frage kann niemand beantworten.
Wenn aber jede Familie ihren eigenen Grund und Boden erhªlt,
wird sie ihn in einen bl¿henden Paradiesgarten verwandeln, und das
zum Nutzen der ¿bergeordneten Heimat.

Die gegenwªrtigen Plªne zur Entwicklung unseres Landes kºn-
nen die Bevºlkerung nicht zum kreativen Schaffen inspirieren, weil
sie nicht versteht, auf was f¿r eine Zukunft wir zusteuern. Der
Aufbau eines demokratischen, wirtschaftlich entwickelten Staates
nach westlichem Muster wird von der Mehrheit der Bevºlkerung -
vielleicht sogar intuitiv -ü abgelehnt, und das, wie ich meine, nicht
ohne Grund. Denn welchen Sinn ergibt es, einer Staatsform nach-
zueifern, in der Drogensucht, Prostitution und Kriminalitªt an der
Tagesordnung sind? Und im Westen sind diese Probleme ja schlieÇ-
lich un¿bersehbat.

Fr¿her lieÇen wir uns von dem ¦berþuss an Nahrungsmitteln
in den westlichen Lªndern beeindrucken, doch mittlerweile wissen
wit, dass ihr so genannter Fortschritt seinen Preis hat: chemischer
D¿nger, Pþanzenschutzmittel und Gentechnik. Auch haben wir ge-
sehen, dass in Russland einheimische Produkte wegen ihres besseren
Geschmacks vorgezogen werden. Die Qualitªt russischer landwirt-
schaftlicher Produkte hat sich mittlerweile auch im Ausland her-
umgesprochen. In Deutschland beispielsweise werden aus Russland
importierte Kartoffeln gerne gekauft.

Die Regierungen vieler Lªnder sind aus Besorgnis ¿ber die gen-
technische Entwicklung dazu ¿bergegangen, ihre B¿rger durch
eine Kennzeichnungspflicht vor schªdlichen Zutaten zu sch¿tzen.
Immer mehr Wissenschaýler warnen vor gentechnisch mutierten
Lebensmitteln. Die USA und Deutschland sind Vorreiter in der
Wachstumsrate gefªhrlicher Krankheiten wie Krebs. Ist es also tat-
sam, ihrem Beispiel zu folgen? Kein Wunder, dass solche Aussichten
immer weniger Menschen begeistern. Tatsache ist aber, dass Import-
waren und die Lebensweise des Westens nach wie vor propagiert
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werden, dass wir Trinkwasser im Laden kaufen und dass die Bevºl-
kerung Russlands jªhrlich um 75oooo Menschen schrumpft. Alles
ist bei uns schon wie im Westen. Denn auch dort gibt es sinkende
Geburtenraten.

In so vieler Hinsicht nehmen wir uns den Westen zum Vorbild.
Dabei hºre ich immer wieder von Menschen gerade aus diesen
Lªndern, dass sie hoffen, Russland mºge seinen eigenen Weg der
Entwicklung finden und der ganzen Welt den Pfad zu einem gl¿ck-
licheren Leben weisen.

Herr Prªsident! Gewiss werden Ihnen immer wieder neue Pro-
gramme zur Entwicklung unseres Landes vorgelegt. Falls Ihnen
mein nachfolgender Vorschlag zweifelhaft erscheint, mºchte ich
Sie bitten, ihn zumindest in jenen Regionen auszuprobieren, deren
Verwaltungen in ihm einen Nutzen erkennen kºnnen.

Dieser mein Vorschlag wird detailliert in den B¿chern der Reihe
Anastasia unterbreitet, deren Autor ich bin. Ich kann mir schwerlich
vorstellen, dass Sie angesichts Ihrer vielen Regierungsverpflichtun-
gen die Zeit gefunden haben, diese B¿cher zu lesen. Doch einige
hohe Beamte haben Bekanntschaft mit ihnen gemacht. Sie sind
zu dem Schluss gekommen, dass diese B¿cher eine neue Religion
verbreiten, und zwar çmit der Geschwindigkeit eines Waldbran-
desa. Die gleiche Ansicht wird auch in zahlreichen Presseartikeln
vertreten. Dieser Schluss hat mich vºllig ¿berrascht. Zwar erwªhne
ich in den B¿chern hin und wieder meine Beziehung zu Gott, aber
ich habe nie daran gedacht, eine Religion zu begr¿nden. Mein An-
sinnen war ganz einfach, ¿ber die auÇergewºhnliche, schºne Ein-
siedlerin der sibirischen Taiga und ihre Visionen zu berichten. Mag
sein, dass die st¿rmische Begeisterung, die diese B¿cher ausgelºst
haben - bei Menschen aller Schichten, im Inland wie im Ausland -
an religiºse Phªnomene erinnert, aber dennoch denke ich, es geht
hierbei um etwas ganz anderes. Was die Menschen so mitreiÇt, sind
die Ideen, die Philosophie, die Sprache und das Wissen der sibiri-
schen Einsiedlerin.

Die Analytiker werden wohl noch lange dar¿ber streiten, wer
Anastasia wirklich ist, was die B¿cher mit ihren Aussagen letztlich
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zu bedeuten haben, wie man die Reaktionen auf die B¿cher verste-
hen soll, usw. Nur zu, mºgen sie all das beurteilen, wie sie wollen,
ich hoffe nur, dass dabei Anastasias konkrete Vorschlªge nicht un-
tergehen. Aber einmal ganz abgesehen davon, wer Anastasia und
wer W Megre nun sind, wichtiger wªre doch zu beurteilen, ob
Anastasias Vorschlªge sinnvoll und praktisch sind. Und dies kann
mit einfachen Experimenten festgestellt werden, geehrter Wladimir
Wladimirowirsch. Dann wird sich zeigen, wie sehr sie mit ihren
Behauptungen Recht hat.

I) Ich denke, den Mitarbeitern Ihrer Regierung d¿rfte es nicht
allzu schwer fallen, Anastasias Vorschlag zu pr¿fen, die Luftver-
schmutzung in GroÇstªdten zu reduzieren. Ihre Anleitung hierzu ist
in meinem ersten Band zu finden.

z) Die I-Ieilkrªfte des Zedernºls sollten wissenschaftlich unter-
sucht werden. Medizinische Forschungen der Universitªt Tomsk
haben Anastasias Behauptung und die alte ¦berlieferung bestªtigt,
dass dieses nat¿rliche Produkt - bei Einhaltung eines bestimmten
Gewinnungs- und Verarbeitungsverfahrens - eine der wirksamsten
Arzneien der Welt f¿r eine Menge von Krankheiten ist. Es gibt auf
der ganzen Welt keine ertragreichere Quelle f¿r die Gewinnung
dieses ¥ls als die Wªlder Sibiriens.

Die Gewinnspanne f¿r Russland kºnnte enorm sein, da unsere
Bestªnde ausreichen, um nicht nur den eigenen Bedarf zu decken,
sondern auch den internationalen Markt zu erschlieÇen. Hierf¿r
wªre ein staatliches Programm zur wirtschaftlichen Nutzung der
sibirischen Wildnis nºtig - allerdings nicht im groÇen Stil, sondern
¿ber die ganze Region verteilt und unter Heranziehung der in den
fernen sibirischen Regionen lebenden Menschen. Zur Verwirkli-
chung dieses Programms sind keine groÇen Investitionen vonnºten,
sondern bloÇ ein gesetzlicher Erlass, der den Taiga-Bewohnern eine
dauerhafte Pacht von Taiga-Gelªnde ermºglicht.

Sehr geehrter \l(/ladimir Wladimirowitsch! Immer wieder zeigt
das Leben, dass selbst auf den ersten Blick unglaublichste Dinge
wahr werden kºnnen. Ich bin persºnlich von einer schºnen Zu-
kunft unseres Landes ¿berzeugt. Die Frage ist lediglich, ob wir
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den Weg dahin beschleunigen oder behindern. Ich w¿nsche Ihnen
aufrichtig, Wladimir Wladimirowitsch, dass wir alle, die wir heute
leben, am Aufbau dieser schºnen Zukunft mitwirken!

Mitýeandlirhen Gr§ffen,
WladimirMrgre
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17 
Fragen und Antworten

Anastasias Projekt versetzte mich in helle Begeisterung. Jeden Tag
wollte ich daran denken und dar¿ber sprechen. Ich wollte es auf
jeden Fall besch¿tzen, Spºtter von ihm fernhalten und die Zweifel
der Skeptiker zerstreuen. Ich sprach ¿ber das Projekt auf den Leser-
konferenzen in Gelendschik und im Zentralen Haus der Literaten
in Moskau. Die groÇe Mehrheit der insgesamt ¿ber zweitausend
Teilnehmer, darunter Menschen aus verschiedenen GUS-Staaten
und aus dem Ausland, hat ihr Interesse an diesem Projekt bekundet
und es unterst¿tzt. Es gab auch viele Fragen und kritische Stimmen,
von denen ich hier die wichtigsten abdrucken mºchte (jeweils in
Kursivschrift), gefolgt von meinen Antworten, die wiederum auf
den Aussagen Anastasias und auf meinen eigenen ¦berzeugungen
beruhen sowie auf relevanten Informationen aus verschiedensten
Quellen, an die ich herangekommen war.

In eier modernen Weir kann sie/1 kein Staat aus dem weirumfarsenden
WirrreiJa_ýrsysrem auskiammern. Das Ges:/neben auf dem Weimarer
zeugt von der Notwendigkeit, groÇe industrielle Strukturen zu ¹iiden,
Wirren ili¬er .feine Gesetze und seine Strukturen zu entwickeln und den
F/us: der Finanzen zu kennen. Es kommt mir so von als mangle es
I/men an gmndiegender ºkonomischer Biialung. 1/Jr l/orse/ē§ag iēeru/it
auf einer  zleinfiarierren Produktion zum Nat/'ēreil der allgemeinen
Siaarrroirrrehaý.
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Eine ºkonomische Ausbildung habe ich tatsªchlich nicht. Dennoch
stimme ich mit Ihnen vºllig darin ¿berein, dass groÇe Konzerne
und Betriebe f¿r die Wirtschaft des Staates sehr bedeutend sind.
Ich denke aber, auch Sie werden mir beipliichten, dass ein groÇer
Betrieb f¿r den Staat nur dann proýtabel sein kann, wenn er auch
lªuft und G¿ter herstellt, f¿r die eine Nachfrage herrscht. Wenn
ein GroÇunternehmen zum Stillstand kommt, was hierzulande ja
durchaus keine Seltenheit ist und auch im Ausland immer wieder
vorkommt, dann bringt es Verluste.

Der Staat muss den Unterhalt der Arbeitslosen zahlen, und Hun-
derttausende fristen ein elendes Dasein auf der Grundlage solcher
staatlichen Almosen. Sie wissen nicht, was sie sonst tun sollen, denn
sie sind es gewohnt, sich allein von der Arbeit bei ihrem Betrieb zu
ernªhren. In solchen Fªllen kºnnten sie ihre freie Zeit zum Arbeiten
auf ihrem eigenen Hof benutzen - wenn sie denn einen hªtten.

Der eigene Familienlandsitz ist nicht nur eine Stªtte, wo man
wohnt und seine Freizeit verbringt, sondern eine eintrªgliche Ar-
beitsstelle, wo man sogar mehr Geld verdienen kann als durch die
Arbeit bei vielen GroÇunternehmen. Und was den Staat anbelangt,
so besteht er meines Erachtens nicht nur aus groÇen und kleinen
Betrieben; vielmehr sind gerade die Familien seine hauptsªchlichen
Glieder.

In Zeiten staatlicher Krisen kann sich der eigene Hof f¿r die
Familien als eine wirksame R¿ckendeckung erweisen. Meiner Mei-
nung nach ist es nicht schlecht, wenn jede Familie die Mºglichkeit
hat, f¿r sich selbst zu sorgen, ihre eigene Existenz zu bestreiten.
Auch denke ich, dass die persºnliche Freiheit ohne ºkonomische
Freiheit nicht mºglich ist. F¿r eine Arbeiterfamilie in einer moder-
nen Stadtwohnung kann es keine Freiheit geben. Sie ist in so vieler
Hinsicht abhªngig: vom Arbeitgeber, der den Lohn zahlt, von der
Energieversorgung der Stadt durch Wasser und Strom, von dem
Angebot an Lebensmitteln in den Lªden sowie von den Preisen f¿r
Dienstleistungen und Nahrungsmittel. Man kann eigentlich sagen,
eine solche Familie f¿hrt ein Sklavendasein, und ihre Kinder wach-
sen mir einer Sklavenmentalitªt auf.
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Russland ist eine indusrrienarion und eine mªchtige Nu±fearmac/nf.
Und nur derhai¬ kann es seinen Biirgern Sie/:er/Jeir gewªhren. Wenn
alle Russen sich nur noch mir Landioirtsrfvaý ºese/ßaý²gen wiirden,
hauen wir bald einen reinen Agrarsiaar, und wer soll uns dann gegen
Angriýif verteidigen?

Ich denke nicht, dass sogleich alle Menschen darauf umsteigen wer-
den, nur noch auf ihrem Hof zu arbeiten. Das ist ein allmªhlicher
Prozess, und die Gesellschaft wird sich aufdie neuen Gegebenheiten
einstellen. AuÇerdem hªngt die Macht des Staates nicht nur von der
Anzahl atomarer Sprengkºpfe ab, sondern auch von der allgemei-
nen wirtschaftlichen Lage, und dabei spielt auch die ausreichende
Versorgung mit gen¿gend hochwertigen Lebensmitteln eine Rolle.
Wenn es dem Staat an Lebensmitteln mangelt, ist er gezwungen,
seine nat¿rlichen Ressourcen und seine 'Waffen zu verkaufen, wo-
durch wiederum potentielle Feinde gestªrkt werden.

Das vorgestellte Projekt ist in der Lage, die Wirtschaftskraft des
Staates zu stabilisieren, was wiederum Voraussetzung ist, um auch
die Wissenschaft, die Industrie und das Militªr in ihrer Entwick-
lung zu beg¿nstigen. Aber ich denke, dass es nach Einf¿hrung der
zur Diskussion stehenden Lebensweise nicht lange dauern wird, bis
das positive Interesse auch von B¿rgern anderer Staaten geweckt
wird, darunter auch Staaten, die uns jetzt nicht freundlich gesinnt
sind. Und die Menschen dort sind genauso wie unser Volk daran
interessiert, ihre eigene Existenz zu fºrdern. Die Verwirklichung des
Projekts in verschiedenen Lªndern wird dem Beginn einer friedli-
chen Koexistenz der Vºlker dienen.

Ich kann mir durr/:raus uorsieiien, dass I/ir Projekt sie/9 in ©errimmten
Regionen Russland: oerioirkiie/ven bissi. Wªre er aber nicht naiv an-
zune/ßmen, das Gleiche .tei auf/9 in Srhurkenrepu¨ii¯en wie Tschetsche-
nien moglich?

Eine bedeutende Entspannung der sozialen Gegensªtze in den so ge-
nannten heiÇen Regionen und sogar die Beendigung der Konþikte
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mit Hilfe des genannten Projekts scheint mir nicht naiv, sondern
im Gegenteil sogar sehr realistisch zu sein. Schauen wir uns zum
Beispiel einmal den Nordkaukasus an und dort insbesondere die
Krisenregion Tschetschenien. Gegenwªrtigen Presseberichten kann
man entnehmen, dass der Krieg dort von allem Anfang an ums
Erdºl ging. Eine kleine Gruppe von Personen gelangte durch ¥l zu
Macht und Geld. Dies ist eine ganz typische Ausgangslage Fiir die
Entstehung einer Krisenregion, nicht nur in unserer Zeit. Wie kam
es dann dazu, dass sich groÇe Teile der Bevºlkerung den Kriegs-
handlungen anschlossen?

In Tschetschenien entstanden Hunderte illegaler, ¥l verarbei-
tender Betriebe, die alle der genannten Gruppe gehºrten. In diesen
Betrieben waren Zigtausende einheimischer Arbeitnehmer beschªf-
tigt. Als der Staat eingtiff, um Ordnung zu schaffen, gab es plºtzlich
eine Unmenge von Arbeitslosen, die zusammen rnit ihren Familien
vor dem eētistenziellen Aus standen. Diese Teile der Bevºlkerung
schlugen sich auf die Seite des bewaffneten Widersmnds, obwohl es
ihnen eigentlich um die Sicherung ihres Arbeitsplatzes und damit
des Auskommens ihrer Familie ging. Ferner ist es ja bekannt, dass
die Sºldner nicht umsonst kªmpften. F¿r die Beteiligung am Krieg
winkten ihnen im Vergleich zur Arbeitslosenunterstiitzung recht
fette Lºhne. Sie kªmpfen als Freischªrler auf Seiten ihrer Arbeitge-
ber wie die russische Miliz oder ein Offizier der russischen Armee,
nur verdienen sie mehr. Folglich w¿rde f¿r viele dieser Kªmpfer das
Ende der Ktiegshandlungen auch das Ende des Wohlstands ihrer
Familie bedeuten.

Wie sollten wir es schaffen, die Arbeitslosigkeit in einem Land
wie Tschetschenien zu beseitigen, wenn uns dies in keiner anderen
Region gelungen ist? Angenommen, unsere Regierung w¿rde dort
mit groÇem ýnanziellem Aufwand neue Betriebe aufbauen, um den
Menschen Arbeit zu geben - dann kªmen wir gleich zum nªchsten
Problem: die Hºhe des Lohns. Der tschetschenische Arbeiter ist
einen viel hºheren Lohn gewohnt als der russische. Woher sollte
Russland das Geld nehmen, um den Unterschied zu zahlen? Die
einzige Mºglichkeit wªre, den russischen Steuerzahler zur Kasse zu
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bitten. Und selbst dann - wie sollte man sicherstellen, dass die be-
reitgestellten Mittel am Ende auch wirklich in die richtigen Hªnde
gelangen? lm Endeffekt hªtten wir eine ªhnliche Situation wie jetzt,
nur mit bedeutend hºheren Kosten.

Andererseits ist die tschetschenische Republik f¿r landwirt-
schaftliche Zwecke vorz¿glich geeignet. Nehmen wit einmal an, wir
hªtten in unserem Land bereits ein Gesetz mit dem Recht zum Er-
halt eines Familienlandsitzes. Und nehmen wir weiter an, der Staat
w¿rde die neuen Siedler vor ¦bergriffen von auÇen besch¿tzen.
Tschetschenische Familien erhielten dann ihren eigenen Hof, deren
Produkte allein ihnen gehºrten und den sie an k¿nftige Generatio-
nen vererben kºnnten. Ein solcher Hofw¿rde ihnen nicht nur eine
gesicherte Existenz gewªhrleisten, sondern ein Leben in Frieden. Ihr
unterprivilegiertes Dasein in Bomben und Elend hªtte auf einen
Schlag ein Ende, und sie kºnnten sich ihr eigenes St¿ck Heimat
aufbauen. Ich bin ¿berzeugt, eine solche Familie w¿rde einem
Staat, der ihr diese Mºglichkeiten bietet, nicht entgegenstehen, im
Gegenteil: Sie w¿rde ihn mit mehr Eifer besch¿tzen, als sie ihn jetzt
bekªmpft - mit dem gleichen Eifer, mit dem sie jetzt ihr eigenes
Dach ¿ber dem Kopf besch¿tzt. jeglicher Art von Aufwiegelei oder
Rassendiskriminierung w¿rde sie sich in den Weg stellen.

ich bin ¿berzeugt, eine groÇ angelegte Aktion zur Organisa-
tion von ¥kosiedlungen im Sinne Anastasias auf dem Territorium
Tschetscheniens - und sei es auch nur als Experiment - w¿rde
dieses krisengesch¿ttelte Gebiet nicht nur in eine der zuverlªssigs-
ten Regionen Russlands, sondern auch in eines der bedeutendsten
spirituellen Zentren der Welt verwandeln. Das w¿rde die ganze
Situation um :Bo Grad wenden. Nun, dies mag vielleicht nicht so
leicht zu akzeptieren sein, aber als Anastasia ¿ber Mittel und Wege
sprach, um Kriminalitªt einzudªmmen, ýel es auch mir schwer,
ihren Worten sogleich Glauben zu schenken. Allerdings zeigte das
Leben mit dann immer wieder, wie sehr sie Recht hatte. Und was
nun die tschetschenische Republik betrifft an der Leserkonfe-
renz in Gelendschik nahmen ¿ber tausend Menschen aus den ver-
schiedensten Regionen Russlands und der GUS-Staaten teil. Was
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mich am meisten beeindruckte, war, dass auch eine Delegation aus
Tschetschenien dort war. Sie waren noch nicht einmal eingeladen
worden, sondern von sich aus gekommen. Mit einigen von ihnen
f¿hrte ich ein lªngeres Gesprªch.

wenn wir jetzt ¿ber Tschetschenien sprechen, sollten wir nicht
so tun, als gªbe es in anderen Regionen unseres Landes keine Kri-
minalitªt. Kriminalitªt gibt es ¿berall bei uns, und das in allen mºg-
lichen Erscheinungsformen. Einer der Gr¿nde f¿r die grassierende
Kriminalitªt ist die hohe Arbeitslosigkeit, und f¿r einen Gefªngnis-
insassen ist es so gut wie unmºglich, sich nach seiner Haftentlassung
wieder in unserer Gesellschaft zu etablieren. Anastasias Projekt hat
auch f¿r solche Fªlle eine Lºsung parat.

W¯nnjede lßeiie¬ige Fem.t'l.ie in Russland einen Hektar Land ¨ekommen
kenn, wird es Ewald kein Land me/¬rgelÇen. Es wird re/Jan f¿r uns sef¬st
nie/ar reichen, wie .alsoýir die kommende Gezzemt²en?

Zurzeit wird heftig dar¿ber diskutiert, dass es nicht gen¿gend
Arbeitskrªfte gibt, um das Land zu bewirtschaften. Damit meine
ich nicht nur das jetzt brach liegende Gelªnde, sondern auch gu-
tes Ackerland. Was die kommende Generation betrifft, so sterben
bei uns leider jªhrlich mehr Menschen, als geboren werden. Laut
Goskomstat verringert sich die russische Bevºlkerung jedes ]ahr um
750 ooo Menschen, sodass es jetzt eher ein Problem ist, wo die neue
Generation ¿berhaupt herkommen soll.

Ich hatte auch mal gedacht, dass eine Stadtfamilie irgendwo
im f¿nften Stock eines Wohnhauses weniger Land f¿r sich bean-
sprucht als jemand mit einem eigenen Haus und Grundst¿ck. Das
ist aber eine Illusion. jeder beliebige Mensch, auf welcher Etage er
auch wohnt, braucht f¿r seine Ernªhrung das, was auf dem Lande
wªchst. Nur wird f¿r ihn zusªtzlich noch Platz f¿r Transportwege,
Lagerhallen und Geschªfte benºtigt, damit er letztlich seine Le-
bensmittel bekommen kann. Also braucht jeder Mensch stªndig ein
bestimmtes St¿ck Land f¿r seinen Unterhalt, ob er sich dessen nun
bewusst ist oder nicht.
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[Nat¿rlich konnte ich auf Anhieb nicht mit konkreten Zahlen
aufwarten, aber ich habe sie im Nachhinein gefunden und mºchte
sie jetzt in diesem Buch anf¿hren.

Die Gesamtflªche der Russischen Fºderation betrªgt ē7o9,3 Mil-
lionen Hektar; davon sind 667,7 Millionen Hektar f¿r landwirt-
schaftliche Nutzung geeignet. Zu Beginn des Jahres 1996 wurden
zzz Millionen Hektar (13 Prozent der Gesarntlandesflªche) land-
wirtschaftlich genutzt, davon I3o,z Millionen Hektar als Ackerland
(7,6 Prozent).

Die Bevºlkerung der Russischen Fºderation betrªgt zurzeit
insgesamt 147 Millionen Menschen. Wie diese Zahlen zeigen, wªre
es kein Problem, jeder Familie, die es will, einen Hektar Land zu
geben. Womn es in Russland mangelt, ist nicht das Land, sondern
die Menschen: Die Bevºlkerung schrumpft in drastischem MaÇe.
Statistiker geben folgende Prognose f¿r die Zukunft: Geht man
davon aus, dass die zurzeit herrschende Tendenz sich fortsetzt, so
wird sich in den Jahren zooo bis zo45 die Anzahl der Kinder bis
zu I5 jahren auf die Hªlfte verringern, wªhrend die Bevºlkerung
im Rentenalter um das Anderthalbfache zunehmen wird. Am Ende
dieser Periode wird das Reproduktionspotential Russlands praktisch
erschºpft sein.

Ein weiteres groÇes Problem ist der Zustand des Ackerbodens
in unserem Land. Auf groÇen Flªchen findet eine Erosion der Hu-
musschicht statt. Geologen sind zu dem Schluss gekommen, dass
die fortschreitende Erosion bereits regionale und ¿berregionale
AusmaÇe angenommen hat. Die von Erosion betroffenen und ero-
sionsgefªhrdeten landwirtschaftlichen Nutzflªchen bilden zusam-
men bereits eine Flªche von 117 Millionen Hektar (das entspricht
63%). In den letzten f¿nfzig jahren hat die Geschwindigkeit der
Erosionsprozesse um das DreiÇigfache zugenommen, insbesondere
seit Beginn der neunziger Jahre. GemªÇ Schªtzungen von FAO-
Experten* gehºrt Russland weltweit zu den zehn Nationen mit der
grºÇten Erosionszunahme, und bis zum jahr zooz werden 75Á/ii der

* FAO: Food ami Agrieainire Organization, eine Organisation der UNO.
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landwirtschaftlichen Nutzflªche betroffen sein. Mir liegen noch aus-
fiihrlichere statistische Daten ¿ber den Bodenzustand unseres Lan-
des vor; sie sind alles andere als erfreulich. Ich werde sie im Anhang
dieses Buches vorstellen.
Auf der Grundlage der oben angef¿hrten Zahlen kann ich mit

groÇer Gewissheit behaupten, dass Anastasias Projekt die Macht hat,
den fortschreitenden Missstªnden mit den Bodenressourcen unseres
Landes Einhalt zu gebieten. AuÇerdem kenne ich dazu keine realis-
tische Alternative. Die Idee dabei ist, die Fruchtbarkeit des Bodens
durch nat¿rliche Prozesse wiederherzustellen. Das Projekt erfordert
keine staatlichen Investitionen und lºst neben ºkologischen Pro-
blemen auch soziale Probleme wie Arbeits- und Heimatlosigkeit,
mit denen wir durch unseren jetzigen Umgang mit der Erde die
Zukunft unserer Nachkommen belasten.

Mag sein, dass es in der Natur ein wirksameres und realistische-
res Projekt gibt, und wenn jemand davon weiÇ, so mºge er es uns
bitte mitteilen. Bei der jetzigen Bodenbeschaffenheit wªren Unsum-
men nºtig, um auch nur das alte Niveau der landwirtschaftlichen
Produktion zu erreichen. Der Staat hat aber keine Mittel daf¿r. Am
traurigsten jedoch wªre es, wenn solche Gelder durch Kredite ins
Land flºssen, mit deren Hilfe man dann den Boden durch chemi-
schen D¿nger noch mehr verpfuschen w¿rde, da wir ja nicht gen¿-
gend Naturd¿nger haben.

Abgesehen davon, dass wir solche ýnanziellen Hilfen mit Zins
und Zinseszins zur¿ckzahlen m¿ssten, w¿rde sich so die Lage des
Bodens noch mehr verschlechtern, und wir w¿rden das eigentliche
Problem nur auf die Schultern der kommenden Generation ab-
wªlzen. Ich werde alles tun, um Anastasias Projekt zu verteidigen.
Nat¿rlich ist Anastasia f¿r die meisten Beamten hierzulande keine
Autoritªt, und da ich kein Agrarwissenschaftler bin, wird es mir
schwer fallen, unsere weisen Politiker von der Effektivitªt ihres Pro-
jekts zu ¿berzeugen; aber dennoch werde ich mich mit allen mir zur
Verf¿gung stehenden Mitteln daf¿r einsetzen.

Auch werde ich all denjenigen Lesern dankbar sein, die sich mit
der Sprache staatlicher Institutionen auskennen und Anastasias Pro-
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jekt so in angemessenem Ton prªsentieren kºnnen. Vielleicht gerªt
dieses Buch ja auch in die Hªnde von Herren mit Entscheidungsge-
wait, und daher mºchte ich mich an dieser Stelle noch einmal mit
Nachdruck f¿r all diejenigen einsetzen, die aufdie Gelegenheit war-
ten, ihr eigenes St¿ck Land zu besiedeln. Ich weiÇ nicht, wie viele
es von ihnen gibt, aber ich bin ¿berzeugt, es werden Millionen sein,
und in ihrem Namen mºchte ich um Folgendes bitten:

Bitte erlassen Sie ein Gesetz, das es Familien unseres Staates
ermºglicht, auf Wunsch kostenlos ihren eigenen Hektar Land zu
erhalten. Bitte ermºglichen Sie einer solchen Familie, einen eigenen
Familienlandsitz aufzubauen, ihn zu veredeln und sich mit Liebe
um dieses St¿ckchen Heimat zu k¿mmern. Dann wird auch unsere
groÇe Heimat in Schºnheit und Gl¿ck erbl¿hen, besteht sie doch
schlieÇlich aus vielen kleinen Teilen.]

In vielen Regionen anseres Landes ist die ª±ologiscise Lage rec/st ner-
worren, am nic/Jt zn sagen: katastrop/ml. Wªre es nicht (Jessen sich
den isereits iveste/:enden Bem¿hungen zahlreicher Organisationen zur
Verbesserung der ºkologischen Gesamtlage anansc/ßlie/fen, anstatt seinen
eigenen Hofaafica¬aaen?

Sie sagen, viele Organisationen seien um eine Verbesserung bem¿ht;
Tatsache ist aber, dass sich die Gesamtlage stªndig verschlimmert.
HeiÇt das nicht, dass diese Bem¿hungen allein nicht genug sind?
Denn schlieÇlich scheint die Krise ja in eine Katastrophe zu m¿n-
den. Stellen wir uns mal einen schºnen Garten vor und Bªume, die
alle auf einem herrlichen Gehºft wachsen: einfach ein paradiesi-
scher Winkel. Die Flªche des Grundst¿cks ist ein Hektar. Das allein
ist nat¿rlich nicht genug, um einen Wandel in der ¥kologie eines
ganzen Landes oder des ganzen Planeten zu bewirken. Aber stellen
wir uns nur einmal eine Million solcher bl¿henden Paradiesgªrten
vor, verteilt auf den ganzen Globus. Und jeder dieser Gªrten wurde
nat¿rlich individuell angelegt. Anscheinend ist das der richtige
Schritt - von allgemeiner Besorgnis und Bern¿hung zu konkreter
Handlung.
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Denken Sie, eine ar¬eitniose Familie kann reic/9 werden, einfitc/.r in-
dem inan ihr einen Hektar Landgibt? Wfieso dann die Fiaate anfdern
Lande heatzatage? Die Menscfßen dort haben ihr Grnneittiick, a¹er sie
/anngern.

Lassen Sie uns dar¿ber gleich gemeinsam nachdenken. Doch zu-
vor mºchte ich noch weitere Fragen in den Raum stellen: Warum
meinen Millionen von Menschen, mit ihren 4 bis 5Ar Gartenflªche
eine wesentliche Existenzhilfe gefunden zu haben, wªhrend ihre
Mitb¿rger in den Dºrfern, die 15 bis 25 Ar ihr Eigen nennen, sagen:
çEs geht uns so schlecht; wir sind am Verhungern.üü?

Hªngt vielleicht unser Wohlstmd auch von unserem Bewusst-
sein ab? Der GroÇteil der Landbevºlkerung ist der Ansicht, ein gu-
tes Leben sei nur in der Stadt mºglich; deshalb haben wir eine starke
Landflucht der Jugend zu verzeichnen. Ich meine, die Hªlfte dieses
Phªnomens ist auf die moderne Propaganda zur¿ckzuf¿hren. Er-
innern wir uns nur mal an die ¿berschwªnglichen Presseartikel der
f¿nfziger und sechziger ]ahre: Wer waren damals unsere Helden?
Bergleute, W'aldarbeiter, Maschinisten, Flieger, Seeleute

In der Kunst war es das Gleiche: Gemªlde mit gigantischen
Industrieanlagen und deren qualmenden Schloten. Eher aus Mit-
leid wurde auch hier und da mal ein Kolchosenbauer gezeigt; ganz
schlecht aber kamen Menschen weg, die an ihrem eigenen St¿ck
Land hingen. Auf dem Lande baute man sogar Wohnhªuser nach
stªdtischer Art und enteignete dann die Hofbesitzer, wodurch diese
gezwungen waren, auf Feldern der Gemeinde zu arbeiten. Alles war
wie in Auroville: Du darfst auf dem Land leben und arbeiten, aber
niemals wird dir das Land gehºren. Solche Bestrebungen sind von
vornherein zum Scheitern verurteilt.

Politiker und Massenmedien sprechen gern von der Verarmung
der Landbevºlkerung wie auch der Bevºlkerung im Allgemeinen.
So oft hºrt man dar¿ber, dass Armut und Landleben schon fast Syn-
onyme zu sein scheinen. Das Ganze ist eine Art Massenhypnose, bei
der fast vºllig verschwiegen wird, dass der persºnliche Wohlstand
in erster Linie von der eigenen Bem¿hung abhªngt. lrgendjemand
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scheint die allgemeine Misere nutzen zu wollen, indem er den
Menschen einredet: çHoffe nicht auf dich selbst. Nur ich kann dich
gl¿cklich machen.ü:~ Religiºse F¿hrer reden so, Politiker gewinnen
so ihre Wªhlerschaý. Wer weiter in Armut und Elend leben will,
schenke ihnen Glauben. Ich aber will nicht dar¿ber sprechen, wie
man arm werden kann, sondern wie man reich werden kann. Auf
die Frage, ob es mºglich ist, mit einem St¿ck Land sein eigenes Aus-
kommen zu bestreiten, sage ich klar und deutlich: Ja, das ist mºg-
lichi Und dazu mºchte ich Ihnen ein konkretes Beispiel geben.

1999 erhielt ich eine Einladung von einem befreundeten Mos-
kauer Unternehmer namens Andrej, der Anastasia las. Er machte
mich neugierig durch seine Ank¿ndigung, er kºnne auf gleiche
Weise den Tisch decken, wie Anastasia es in der Taiga getan hatte.
Als ich bei ihm eintraf, war der Tisch noch leer. Nachdem wir uns
eine Weile unterhalten hatten, schaute Andrej auf die Uhr und ent-
schuldigte sich f¿r jemanden, der nicht rechtzeitig hatte kommen
kºnnen.

Bald darauf traf sein Fahrer mit zwei groÇen Kºrben ein. Als-
bald waren Tomaten, Gurken, Brot und andere Speisen aufgetischt.
Das Zimmer f¿llte sich mit verlockenden D¿ften. Die Damen des
Hauses hatten nicht lªnger als zwei Minuten gebraucht, um den
Tisch zu decken. Wir tranken keine Pepsi-Cola, sondern herrlich
aromatischen russischen Kwass; keinen franzºsischen Cognac, son-
dern hausgemachten Wein, gew¿rzt mit 'Wildkrªutern. Die Toma-
ten und Gurken waren nicht so schmackhaft wie jene, die ich bei
Anastasia gekostet hatte, aber noch immer viel besser als Gem¿se,
das im Supermarkt oder sogar aufdem Wochenmarkt verkauft wird.
<<Woher hast du das alles?üü, fragte ich ihn erstaunt und erfuhr von
ihm Folgendes:
Auf der R¿ckfahrt von der Stadt Rjasan nach Moskau hatte vor

einiger Zeit Andrejs Fahrer den Jeep an einem Marktstand am Stra-
Çenrand angehalten. Sie kauften dort ein groÇes Glas Salzgurken
und ein Glas eingeweckte Tomaten. Spªter legten sie an einem Caf®
eine Essenspause ein. Sie ºffneten die beiden Glªser und kosteten
die Gurken und Tomaten. Nach dem Essen befahl Andrej seinem
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Fahrer, umzukehren und noch mal zu dem Marktstand am StraÇen-
rand zu fahren. Er kaufte der Marktfrau alle Vorrªte ab und bot ihr
darauf an, sie mit dem Jeep nach Hause zu bringen. Die Frau lebte
in einem sehr alten Hªuschen mit einem kleinen Gem¿segarten.
Ihr Hof lag etwa 15 Kilometer von der StraÇe entfernt. Andrejs un-
ternehmungslustiger Verstand schaltete schnell, und so geschah es
dann

Etwa 12.0 Kilometer von Moskau entfernt kaufte Andrej in
einem Dorf am Waldrand ein Haus mit zo Ar Land. Die ganze
Gegend gehºrte zu einem ºkologischen Schutzgebiet. Er registrierte
das Haus auf den Namen der Marktfrau und legte ihr die Papiere
und einen Vertrag vor, laut dem er sich verpflichtete, ihr monatlich
3oo US-Dollar zu zahlen. Daf¿r sollte die Frau ihm alle Produkte
ihres Gem¿segartens abliefern, mit Ausnahme dessen, was sie f¿r
sich selbst brauchte. Die Frau hieÇ Nadjeschda lwanowna und war
62 Jahre alt. Sie verstand nicht recht, was er von ihr wollte, und
konnte mit dem Vertrag nicht viel anfangen. Darauf bot Andrej ihr
an, sie zur Gemeindeverwaltung zu bringen, damit der Vorsitzende
des Dorfrats die Dokumente durchlesen und ihre Rechtsg¿ltigkeit
bestªtigen kºnne. Der Vorsitzende schaute die Papiere durch und
sagte zu der Frau: çDeine verfallende H¿tte nimmt dir ja niemand
weg, Iwanowna. Du verlierst nichts. Wenn es dir nicht gefªllt,
kannst du jederzeit zu deinem Haus zur¿ckkommenè SchlieÇlich
willigte Nadjeschda Iwanowna ein.

Mittlerweile lebt sie schon drei Jahre in ihrem neuen Haus.
Andrej bestellte Handwerker, die ein Brunnenloch bohrten, eine
Zentralheizung mit eigenem Kesselraum einbauten und einen Kel-
ler anlegten. Der gesamte Hof wurde eingezªunt, eine Ziege und
H¿hner wurden angeschafft, dazu neues landwirtschaftliches Gerªt,
Mischfutter und noch vieles anderes, was auf einem Hof gebraucht
wird.

Nadjeschda Iwanowna war zusammen mit ihrer Tochter und
ihrer kleinen Enkelin auf den Hof gezogen. Andrej hatte gelesen,
was Anastasia ¿ber Gem¿sezucht sagt, und zieht selber Setzlinge
heran, aber die Samen nimmt er nur von Nadjeschda Iwanowna.
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Andrejs Vater, der fr¿her ein Restaurant geleitet hat und inzwischen
in Rente gegangen ist, bringt im Sommer Setzlinge und hilft den
Frauen mit Freuden bei der Arbeit. Nadjeschda Iwanowna und ihre
Tochter haben so eine Wohnung und eine Arbeit gefunden. Andrejs
Familie - er und seine Frau, zwei Kinder und der GroÇvater - wird
im Sommer mit frischem Gem¿se und Obst, im Winter mit kºstli-
chem Eingemachtem versorgt. Heilkrªuter kºnnen sie, wenn nºtig,
das ganze Jahr ¿ber bekommen.

Nun mag man vielleicht meinen, dieser Fall sei eine Ausnahme -
doch weit gefehlt! Vor zehn Jahren, als ich Prªsident der Interregio-
nalen Gesellschaft der Unternehmer Sibiriens gewesen war, kannte
ich viele Unternehmer, die auf ªhnliche Weise die Versorgung ihrer
Familie oder auch ihrer Mitarbeiter verbessern wollten. Auch heute
ýndet man ºfters Zeitungsanzeigen, in denen solche Dienstleistun-
gen angeboten werden. Dabei gibt es jedoch einen Haken: Es ist
sehr schwer, einen Menschen zu ýntlen, der so fleiÇig und kundig
arbeitet wie Nadjeschda Iwanowna. Daher sollten wir uns selbst
stets erinnern, wie wichtig unsere Beziehung zur Erde ist. Lassen Sie
uns Erfahrungen austauschen, und lassen Sie uns reich und gl¿ck-
lich werden auf unserer Erde!

Wladimir Nikolajewitsch, ich hin selhst Unternehmer und weÇalaher.
dass oiele wohlhahenele Leate das Angebot aon Lana/hewohnern namen,
Lebensmittel .za liefern, die den Qualitªtsstandard herkºmmlicher litªt-
ren an Geschmack ana' Nªhrwert hei weitem tihertrâe]j'e'n. Aher natiir-
lich wird die Nachýage hei steigendem Angehot sinken. An wen sollen
dann die Familien mit ihrem Helttar Land ihre iiimaten ana' Garhen
oerhaaýn, wenn es heine .Fýaýr mehrgiht?

Man kann ja noch anderes anbauen auÇer Tomaten und Gurken.
Nehmen wir mal an, die Hªlfte aller russischen Familien w¿rde ab
sofort ihren eigenen Hof betreiben, dann wªren sie f¿r die nªchsten
zwanzig, dreiÇig Jahre nicht in der Lage, den Markt zu bedienen, da
nicht nur die Russen, sondern auch reiche Auslªnder ihre Produkte
haben wollten. Die meisten Lªnder haben sich so sehr auf Mono-
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kulturen mit chemischer D¿ngung festgelegt, dass ihre landwirt-
schaftlichen Produkte fast ihre ganze urspr¿ngliche Nat¿rlichkeit
eingeb¿Çt haben. Sie sehen nur noch aus wie Obst und Gem¿se.
Und wenn wir schon ¿ber Gurken und Tomaten sprechen, so kann
sich jeder selbst ¿berzeugen, wie es darum bestellt ist. Gehen Sie in
einen mittleren oder einen guten Supermarkt, von denen es in un-
seren GroÇstªdten heutzutage so viele gibt. In den Regalen werden
Sie dort sehr h¿bsche Importtomaten und -gurken ýnden. Sie sind
alle gleich groÇ und werden ab dreiÇig Rubel pro Kilo angeboten,
manchmal auch mit Stªngel. Aber sie haben keinerlei Geruch oder
Geschmack. Es sind mutierte Fr¿chte, die nur noch vom Aussehen
her an wirkliches Gem¿se erinnern. Von solchen Attrappen ernªhrt
sich heutzutage der GroÇteil der Weltbwºlkerung. Das ist ja nicht
meine Entdeckung. lm Westen gibt es viele Leute, die ¿ber diese
Entwicklung besorgt sind.

In Deutschland zum Beispiel ist es Pflicht, alle Lebensmittelzu-
sªtze auf Etiketten auszuzeichnen. Wer es sich leisten kann, ver-
meidet solche Waren - denn Produkte aus ºkologisch reiner Zucht
machen im Westen nur einen Bruchteil des Marktes aus und sind
erheblich teurer. Das bestehende System der Landwirtschaft erlaubt
es nicht, ºkologisch reine Nahrung in grºÇerem Umfang zu produ-
zieren. Aus verschiedenen Gr¿nden ist ein Bauer im Westen prak-
tisch gezwungen, bezahlte Atbeiter anzustellen, moderne Technik
zu benutzen sowie chemischen Kunstd¿nger und Pflanzenschutz-
mittel zu verwenden. Nicht zuletzt mºchte er ja auch seinen eigenen
Proýt optimieren.

Angenommen, ein westlicher Landwirt m¿chte ºkologisch reine
Nahrung produzieren, und zwar nach den Vorgaben Anastasias.
Wie Sie sich vielleicht erinnern, soll man so genanntes Unkraut
nicht beseitigen, da es auch seinen Zweck erf¿llt. Also lassen Sie
uns sagen, ein Landwirt will f¿r seine Familie und seinen Bekann-
tenkreis solche Produkte anbauen. Da kommt gleich mal das erste
Problem daher: Woher bekommt er das Saatgut? Naturbelassenes,
unbehandeltes Saatgut gibt es im Westen so gut wie keines mehr.
Auch in Russland ist solches Saatgut ¿brigens sehr selten geworden,
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besonders seit der Einf¿hrung von lmportsaatgut. Nimmt man das
Saatgut ausschlieÇlich aus eigenem Anbau, so werden allmªhlich die
urspr¿nglichen Eigenschaften wiederhergestellt werden; allerdings
kann dieser Vorgang Jahrzehnte beanspruchen. Die Armut und die
vielen Nebenwirtschaften haben in Russland dazu gef¿hrt, dass
viele Leute eigenes Saatgut verwenden. Und ich bin mir sicher, dass
sich dieser Umstand bald als groÇer Segen erweisen wird.

Wir sprechen ¿ber Saatgut, ¿ber die Notwendigkeit, landwirt-
schaftliche Produkte in ºkologischen Schutzgebieten anzubauen,
¿ber den Verzicht aufchemischen D¿nger. Das ist alles in Ordnung,
und dar¿ber wird in vielen Lªndern der Welt gesprochen; doch lei-
der gibt es nicht gen¿gend wohlschmeckende, gesunde Produkte,
vor allem in den westlichen Industrielªndern. Aber damit sind wir
noch nicht am Ende. Lassen Sie uns noch etwas zur Verarbeitung
sagen: zur Konservierung!

Trotz aller Bem¿hungen der technokratischen Welt sind GroÇ-
betriebe mit modernster Ausr¿stung nicht in der Lage, eingemachte
Tomaten oder Gurken herzustellen, die auch nur annªhernd so
gut schmecken wie die vieler russischer M¿tterchen. Was ist ihr
Geheimnis? Heutzutage weiÇ man so vieles, aber wer weiÇ schon,
dass vom Ernten der Tomaten und Gurken bis zum Einmachen
nicht mehr als f¿nfzehn Minuten vergehen sollen? je k¿rzer dieser
Zeitraum, desto besser. So lassen sich das wunderbare Aroma, der
Ather und die Aura der frischen Natur bewahren. Das Gleiche gilt
f¿r Krªuterzusªtze wie Dill.

Von besonderer Bedeutung ist auch das Wasser. Was in aller Welt
haben wir davon, totes, chloriertes Wasser zu benutzen? Wir kochen
das Wasser vor dem Einmachen ab und sterilisieren die Weckglªser
mit Wasserdanēpý Es gibt aber auch Leute, die frisches Quellwasser
benutzen, mit Zusatz von Preiselbeeren und anderen Zutaten. Wol-
len Sie es mal probieren? F¿llen Sie ein GefªÇ zu einem Drittel mit
frischen Preiselbeeren, gieÇen Sie Quellwasser hinzu, und Sie wer-
den das Wasser noch nach einem halben Jahr mit Behagen trinken.

Solches eingemachte Gem¿se und Obst, hergestellt von vielen
russischen Kleingªrtnern vor Einbruch des Winters, ist von hervor-
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ragender Qualitªt. Geschmacklich kºnnen diese Lebensmittel spie-
lend mit Markenprodukten der bekanntesten Firmen in der Welt
mithalten. Jeder von Ihnen mºge sich selbst davon ¿berzeugen.
Nun stellen wir uns mal vor, eine Familie hat eintausend Einliter-
Glªser Tomaten und Gurken eingemacht, und zwar von erstklas-
sigem Geschmack und hºchster ºkologischer Reinheit. Leute aus
verschiedensten Lªndern lernen die Produkte kennen und hªtten sie
gern bei sich zu Hause auf dem Tisch: ein Milliardªr aus Amerika,
Urlauber auf Zypern Auf den Etiketten ist zu lesen: çHergestellt
auf dem Gutshof Iwanows, çvom Gutshof Petrows, çvom Gutshof
Sl(.l¿I'¦Wüü.

Nat¿rlich ist es f¿r keine Firma interessant, sich mit dem Ver-
kauf von tausend Litern Einmachware zu befassen. Aber angenom-
men, in einer Siedlung gibt es dreihundert Familien - 3ooooo
Glªser kºnnten selbst f¿r eine groÇe Firma ein lukratives Geschªft
bedeuten. Ich vermute, zu Beginn werden die Preise ªhnlich sein
wie die im Supetmarkt - vielleicht ein Dollar pro Glas -, aber wenn
sich die Qualitªt herumspricht, kºnnen die Preise durchaus auf das
Zehnfache steigen.

Gurken und Tomaten sind nat¿rlich nur ein willk¿rliches Bei-
spiel f¿r die Produkte unserer ¥kohºfe. Dort kann noch vieles
andere hergestellt werden: Wein zum Beispiel, Fruchtlikºr, Brannt-
wein aus den verschiedensten Beeren - Johannisbeeren, Himbee-
ren, Brombeeren oder s¿Çen Vogelbeererē -, und alles von hºchst
erlesenem Aroma, besser als die teuersten Qualitªtsweine. In der
ganzen Welt gibt es keine Trauben, von denen man so guten Wein
keltern kann wie von den russischen. AuÇerdem kann man durch
das Zusetzen von Krªutern sogar heilsame, vitarninreiche Weine
herstellen.

Anastasia sagt, die grºÇte Mode derWelt werde bald der handbe-
stickte Kosoworotka* sein. Handarbeiten aller Art sind ebenfalls auf
dem Weltmarkt denkbar, zum Beispiel kleine Holzschnitzereien, die

* Kosoworotka: ein ¿ber cler Hose getragenes Hemd mit Stehkragen und seit-
lichem Verschluss (auch çrussisches Hemdè genannt).
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im Winter in den russischen Siedlungen hergestellt werden. In die-
sem Zusammenhang gibt es eine Volksweisheit: <<Willst du gl¿cklich
sein, dann sei einfach gl¿cklichè ln ªhnlicher Weise kºnnte man
auch sagen: çWillst du reich sein, dann werde einfach reich.üü Dabei
kommt es vor allem darauf an, die negative Programmierung des
Geistes auszuschalten und sich auf Reichtum einzustimmen. Man
muss dar¿ber nachdenken, wie man reich werden kann, und sich
nicht einreden, dies sei nicht mºglich

Anastasia Çe/ßanpren jnnge Paare wiirden si.-rb viel eher nnter den Be-
dingungen eines Familienlandsitzes lieÇen als in einer /Jer'ēl'ēªrnrnlisl'aen
iiýibnnng. Haben Sie sich dar-iii·er schon mal rnirPsysbe/egen unterhal-
ten, die sich mit Farnilienpre·lenten ¹esebaýzgen, und wenn ja, /fairen
die eine wissenss/aaýiir¬re Erklªrung afaýir; wieso das so ist?

Nein, mit Wissenschaftlern habe ich dar¿ber noch nicht gespro-
chen. Warum genau die Liebe unter bestimmten Umstªnden besser
floriert, interessiert mich auch nicht so sehr, ehrlich gesagt. Wichtig
ist doch, dass es so ist. Dass es aber tatsªchlich so ist, davon kºnnen
Sie sich selbst ¿berzeugen. Sagen Sie doch mal selbst: Wo w¿rden
Sie lieber ihren Sohn oder Ihre Tochter aufwachsen sehen: in einer
Stadtwohnung, einer Zelle aus Stein, oder aber in einem Haus, das
von einem wunderschºnen Garten umgeben ist?

Und ¿berlegen Sie mal: Womit mºchten Sie Ihren Sohn, Ihre
Tochter oder Ihre Enkel ernªhren - mit Konserven oder mit fri-
schen, ºkologisch reinen Produkten? Wolien Sie lieber, dass Ihre
Kinder gesund sind oder stªndig zur Apotheke rennen m¿ssen? Und
fragen Sie eine junge Frau, wenn sie die Wahl hªtte zwischen zwei
ansonsten identischen Beziehungen mit Mªnnern - der eine plant,
mit seiner Familie in einer Plattenwohnung zu leben, der andere in
einem Haus mit Garten. Wen w¿rde sie wohl vorziehen? Ich denke,
den letzteren.

Die geistige Renaissance eines Landes nnsss aafgeistēger Ebene ¬egin-
nen. Arsen einige M'iigiie.a'er nnserer Regierung und unser Prªsident
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fēa¬en das ernannt ana' /saÇen ¬egennen, darti¹er an sprechen. Ana-
stasia wird een den meisten Lesern als geistig orientierte Persªnlitißkeit
wa/Jrgenentrnen, die nae/2 den Gesetzen Gottes leirt. Sie spriie/rt ane/2 viel
tiiirergeimge Werte.ñ Sie aberýmiern die Mensehen in erster Linie dann
aný aafi²ērern eigenen Hsfzn leben. Lenken Sie sie dadureh nie/vt vom
geistigen lfadab?

Ich bin davon ¿berzeugt, dass nichts und niemand den Menschen
die spirituellen Werte wegnehmen kann. Es ist gut, dass die mo-
dernen Regierenden ¿ber geistige Dinge sprechen. Was Anastasias
 uÇerungen angeht, so habe ich zu Beginn lªngst nicht alles ver-
standen; oft erst dann, wenn ihre Aussagen in meinem Leben kon-
krete Formen annahmen. Reale Tatsachen sind f¿r mich klarer als
philosophische Konzepte, daher spreche ich meistens ¿ber konkrete
Dinge, sogar was die geistige Ebene betrifft. Es gibt in unserer Welt
ja einiges an konkreten Vorstellungen ¿ber die geistige Welt und
Gott. Durch meinen Umgang mit Anastasia sind auch mir einige
von ihnen klar geworden. F¿r mich ist Gott eine Person. Er ist gut,
weise und lebensbejahend. Er ist um das Wohl all Seiner Kinder
besorgt - jeder einzelne Mensch und auch die Menschheit im Allge-
meinen sollen gl¿cklich sein. Er ist der allliebende Vater, der jedem
Menschen volle Freiheit gewªhrt. Er ist der Weiseste von allen, stets
bestrebt, Seinen Kindern Gutes zu tun. Es ist Seine Sonne, die jeden
Tag aufgeht; Sein Gras und Seine Blumen, die zu unserer Freude
sprieÇen; Seine Bªume, die in den Himmel wachsen; Seine Wolken,
die an uns vor¿berziehen, und Sein Wasser, das sanft plªtschert und
stets da ist, unseren Durst zu stillen.

Ich will und kann nicht glauben, dass f¿r unseren weisen Vater
nur Gesprªche ¿ber geistige Themen zªhlen, jedoch keine konkre-
ten Handlungen.

Nach dem Fall des so genannten Eisernen Vorhangs wurde unser
Land von allen mºglichen geistigen Lehrern und Predigern ¿ber-
schwemmt, und auch einheimische selbsternannte Gurus tauchten
plºtzlich massenweise auf. Sie alle wollen uns weismachen, sie
w¿ssten, was der Vater von uns will. Einige sagen, man m¿sse auf
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bestimmte Weise essen, andere lehren, rnit welchen Worten man
sich an Ihn wenden solle, und wieder andere, zum Beispiel die
Krishna-Anhªnger, sagen, man m¿sse von morgens bis abends wie
ein Wilder umherh¿pfen und Mantras jaulen. F¿r mich ist so etwas
einfach Irrsinn. Solchem Gehopse und Gejohle zuschauen zu m¿s-
sen ist f¿r Gott sicher eine schlimme Tortur. Jeder liebevolle Vater,
jede liebevolle Mutter mºchte, dass ihre Kinder ihre Werke fortf¿h-
ren und kreativ voranbringen. Kann es eine hºhere Ausdrucksform
der Liebe zu Gott geben als unseren behutsamen Umgang mit
Seiner Schºpfung, als uns mit Hilfe Seiner gºttlichen Werke den
Verantwortungen unseres Lebens und des Lebens unserer Kinder
zu stellen?

Niemand hierzulande ist durch solches Herumspringen und Me-
ditieren gl¿cklich geworden, und zwar deshalb nicht, weil wir uns
dadurch von Gott und der Wahrheit nur entfernen. Je mehr solcher
ªuÇerlichen Pfade wir beschreiten, desto mehr entfernen wir uns
von Gott. Die so genannten gºttlichen Lehren kommen und gehen.
Manche halten sich Jahrhunderte lang, andere rufen nur Spott her-
vor und verschwinden nach ein Paar Jahren wieder. Sie werden nach
und nach wie M¿ll entsorgt, nur ruinieren sie zuvor gar manches
Menschenleben.

Einmal fragte ich Anastasia: <<Warum sind wir gezwungen, ¿ber
Gott aus dem Munde von Predigern zu hºren? Warum spricht Gott
nicht selbst zu uns?ü>

Sie entgegnete: çGott hat Seine eigene Sprache. Im Gegensatz
zu den menschlichen Sprachen, die sehr unterschiedlich sind und
in viele Zweige und Dialekte aufgeteilt werden kºnnen, gibt es nur
eine gºttliche Sprache, und die ist universal. Gott spricht zu uns
durch das Rascheln des Laubes, den Gesang der Vºgel und das
Rauschen der Meereswogen. Gottes Sprache hat auch D¿fte und
Farben. In dieser Sprache antwortet Gott allen, die Ihn anbeten.üü

Gott spricht zu uns in jedem Augenblick. Ist es nicht unsere
eigene spirituelle Trªgheit, wenn wir Ihn nicht hºren wollen? Wir
ziehen es vor, Mantras zu singen, herumzuh¿pfen und darauf zu
warten, dass das Manna und das Gl¿ck vom Himmel fallen. Viel-
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leicht werde ich ja von Gott auserwªhlt Das ist alles, was wir zu
tun bereit sind. Nat¿rlich ist das viel leichter, als jahrelang das ei-
gene Paradies aufzubauen, zu warten, bis die Bªume heranwachsen
und Blumen und Fr¿chte geben. Dazu sind wir uns zu fein. Nicht
nur lehnen wir Gott ab, wir beleidigen Ihn sogar. Eigentlich sollten
wir uns unserer so genannten Gebete und Verherrlichung Gottes
schªmen.

Nat¿rlich wird nicht jeder aufAnastasia hºren wollen, auf mich
vielleicht erst recht nicht. Aber gehen Sie doch mal in den Fr¿h-
lingswald oder in Ihren Garten und lauschen Sie einfach in sich
selbst hinein. Ganz gewiss werden Sie dann die Stimme des Vaters
hºren. Erinnern Sie sich noch an das von Anastasia wiedergegebene
Gesprªch zwischen Gott und der Energie der Liebe im letzten
Band? Die Energie der Liebe fragte dort Gott, was Er tun wolle,
wenn sich auf Erden Niedergang und Zerstºrung breitmachen und
falsche Propheten in Seinem Namen auftreten. Gott antwortete:
çIch werde bei Tagesanbruch erscheinen, als die Morgenrºte. Die
Sonne, die alle Geschºpfe mit ihren Strahlen liebkost, wird Meinen
Sºhnen und Tºchtern helfen zu verstehen, dass jeder durch seine
Seele mit Meiner Seele sprechen kann.üü Er hat immer an uns ge-
glaubt und tut es auch jetzt noch. SchlieÇlich hat Er ja auch gesagt:
çEs gibt ein Haupthindernis f¿r die vielen Gr¿nde, warum alles in
einer Sackgasse, im Nichts enden kºnnte, und dies wird allem, was
Lug und Trug ist, im Wege stehen: das Streben nach der Erkenntnis
der Walērheit, das meinen Sºhnen und Tºchtern zu Eigen ist. Die
L¿ge hat immer ihre Schranken, die Wahrheit hingegen ist unbe-
grenzt, und sie wird immer im wachen Bewusstsein Meiner Sºhne
und Tºchter wohnen.üü

Niemand sollte also zu faul sein, um die Erkenntnis seiner selbst
als Sohn Gottes aus seiner eigenen Seele zu beziehen. Es ist nicht
nºtig, wie ein sklavenhafter, schwachsinniger Bioroboter herumzu-
h¿pfen.

Wie oft wollen wir unseren himmlischen Vater noch bitten:
çGib uns, schenke uns, erlºse unsüü? Wªre es nicht hºchste Zeit,
Ihm auch mal eine Freude zu bereiten? Anastasia hat mir einmal
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eine einfache Art und Weise erklªrt, wie man geistige Ideologien
und Bewegungen pr¿fen kann. Sie sagte: çWenn deine Seele von
den Behauptungen irritiert wird, die jemand im Namen Gottes
ausspricht, so brauchst du nur zu beobachten, wie dieser Prediger
lebt, und dir dann vorzustellen, was mit der Menschheit geschªhe,
wenn alle so lebten wie enè Dieser einfache Test kann enorm auf-
schlussreich sein. Ich habe also versucht, mir vorzustellen, was aus
der Menschheit w¿rde, wenn jeder von morgens bis abends Mantras
sªnge, wie es die Krishnas tun. Das Ergebnis dieser Betrachtung
war: Es w¿rde das baldige Ende derWelt bedeuten. Und nun stellen
Sie sich vor, was geschieht, wenn jeder Mensch auf der Erde seinen
eigenen Garten pþegt: Die ganze Erde wird sich in einen Paradies-
garten verwandeln.

Als ehemaliger Unternehmer ist es f¿r mich nur nat¿rlich, alles
an konkreten Ergebnissen zu beurteilen, und daher steht f¿r mich
fest: Als spiritueller Mensch kann jemand gelten, der so tªtig ist,
dass er der Erde, seiner Familie und seinen Eltern und schlieÇlich
auch Gott etwas Gutes tut. Wer sich als spirituellen Menschen be-
zeichnet, aber sich selbst, seine Frau, seine Familie und seine Kinder
nicht gl¿cklich machen kann, ist ein Heuchler und Schwindler.

Anastasia /sat ii¬er eine neueArt der Ernie/rēunggesprochen. ist eine soi-
c/ae Erziehung nur in einer der aon Innen erwªhnten Siedlungen mºg-
iic/J oder auch in einer modernen GroÇstadt? Was meint Herr Schtsciēe-
tinin dazu? Bereits im ersten Band istAnastasia aufdie Wichtigkeit der
Kindeserzie/rung eingegangen. Aue/9 danach ist sie immer wieder dar-
aufzu sprechen gekommen. ich habe aoer den Eindruck, dass Sie dieses
Thema ener meiden. in I/sren Biic/sern findet man niclit oiei Konkretes
dazu. W/i`eso nic/at?

Michail Petrowitsch Schtschetinin hat seine Internatsschule in
einem Wald aufgebaut. Sobald der erste Grundstein f¿r eine Volks-
siedlung gelegt ist, werden wir Michail Petrowitsch bitten, ein
konkretes Programm f¿r die k¿nftige Schulbildung auszuarbeiten,
Und ich will ihn persºnlich darum bitten, mºglichst selbst an dieser
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Schule zu unterrichten und die weiteren Lehrkrªfte selbst auszu-
wªhlen. Auch mºge er zur Unterst¿tzung seine besten Sch¿ler an
diese Schule schicken.

Das Einrichten einer solchen Schule in einer modernen GroÇ-
stadt halte ich nicht f¿r mºglich. Vergessen wir mal einen Augen-
blick Anastasia und erinnern uns nur mal an unsere eigene Schulzeit
zur¿ck. Was uns in der Schule erzªhlt wurde, war anders als das,
was wir auf der StraÇe hºrten. Zu Hause wiederum galt eine dritte
Walērheit. Dein halbes Leben kann vorbei sein, bis du herausfin-
dest, was nun eigentlich stimmt. Ich glaube, wir m¿ssen zuerst
lernen, selber normal zu leben, bevor wir uns daran machen, unsere
Kinder zu erziehen. Zuerst sollten wir uns darum bem¿hen, eine
menschenw¿rdige Existenzform zu verwirklichen, dann kºnnen wir
uns, in Zusammenarbeit mit einer Schule, um die Erziehung unse-
rer Kinder k¿mmern.

Und ja, Anastasia spricht tatsªchlich oft ¿ber Kindeserziehung,
aber was sie sagt, lªsst sich kaum zu einem geordneten Stundenplan
zusammenf¿gen. Viele ihrer Aussagen kann ich fast nicht nachvoll-
ziehen. So sagt sie zum Beispiel, die Erziehung des Kindes beginne
damit, sich selbst zu erziehen, f¿r sich selbst ein gl¿ckliches Leben
aufzubauen und zu versuchen, mit Gottes Gedanken in Ber¿hrung
zu kommen. Und eine der Grundvoraussetzungen der Erziehung ist
f¿r sie eben der Familienlandsirz.
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18 
Die Philosophie des Lebens

Ich bin dreimal bei einem ªlteren Herrn zu Besuch gewesen. Er
wohnt in einem angesehenen Vorort Moskaus, in dem es zahlreiche
Datschen gibt. Seine beiden Sºhne, die ziemlich hohe Posten in der
Regierung bekleiden, haben f¿r ihn eine groÇe, einstºckige Villa
gebaut und eine Pflegerin angestellt. Sie sehen ihren Vater aber
hºchstens mal an seinem Geburtstag.

Sein Name ist Nikolaj Fjodorowitsch, und er ist schon ¿ber
siebzig. Wegen eines Beinleidens verbringt er fast die ganze Zeit in
seinem teuren, aus dem Westen importierten Rollstuhl. Die Hªlfte
der unteren Etage seiner riesigen Villa, eingerichtet in bestem euro-
pªischem Stil, nimmt seine Bibliothek ein, die B¿cher in allen mºg-
lichen Sprachen enthªlt. Zum grºÇten Teil handelt es sich dabei
um gebundene Ausgaben mit philosophischen Themen, darunter
so manche Liebhaberexemplare. Bis zu seiner Pensionierung hatte
Nikolaj Fjodorowitsch an der Moskauer Universitªt Philosophie
unterrichtet und alle mºglichen Titel und Ehrungen erworben.
Danach bezog er seine Villa und br¿tete fast die ganze Zeit ¿ber
seinen B¿chern.

Ich lernte ihn durch seine Haushaltsgehilfēn Galina kennen, die
an einer meiner Leserkonferenzen teilnahm. Ich bin ihr dankbar
daf¿r, diese Bekanntschaft gekn¿pft zu haben.

Nikolaj Fjodorowitsch hatte die B¿cher ¿ber Anastasia gelesen,
und ich f¿hrte interessante Unterhaltungen mit ihm. Trotz seiner
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Gelehrtheit wusste er Anastasias  uÇerungen mit verbl¿ffend ein-
fachen Worten zu erklªren und neue Bedeutungen in ihnen zu
entdecken.

Nach dem Erscheinen des dritten Bandes, Raum der Liebe, erhielt
ich vom Sekretariat der Stiftung çAnastasias diverse Briefe, in denen
religiºse F¿hrer sehr aggressiv gegen Anastasia argumentierten. Sie
nannten sie eine çZimtzickeüü und ein çehrloses Ludere. Ein lªngerer
Brief enthielt sogar Bezeichnungen, die ich hier nicht wiedergeben
kann.
Mir wollte es einfach nicht in den Kopf, wieso Anastasia aufein-

mal solche Aggressionen vonseiten religiºser F¿hrer hervorrief, und
so leitete ich diese Briefe an Nikolaj Fjodorowitsch weiter, um seine
Meinung einzuholen. Zwei Monate spªter suchte mich seine Pfle-
gerin Galina in meinem Hotel auf und hat mich eindringlich, mit
ihr auf der Stelle zu Nikolaj Fjodorowitsch zu kommen und mit
ihm zu sprechen, da sie sich wegen seiner Gesundheit Sorgen ma-
che. Ich begleitete sie also, ganz abgesehen einmal davon, dass es
sowieso keinen Zweck gehabt hªtte, sich ihrer Bitte widersetzen zu
wollen.

Nikolaj Fjodorowitschs Haushªlterin ist eine hoch gewachsene
Frau mit ¿ppigen Formen. Sie ist nicht korpulent, einfach eine
physisch starke, russische Frau im Alter von vierzig oder vielleicht
f¿nfundvierzig Jahren. Ihr ganzes Leben hat sie in einem ukraini-
schen Dorf verbracht, wo sie als Traktorfahrerin und Tierpflegerin
arbeitete. Sie kann sehr gut kochen und kennt sich vorz¿glich mit
Wildkrªutern aus. Wenn sie sich aufregt, spricht sie mit deutlich
ukrainischem Akzent.

Ich habe keine Ahnung, wie die Sºhne Nikolaj Fjodorowitschs
bei ihrer Suche nach einer Pflegerin f¿r ihren Vater auf Galina ge-
kommen waren - es war schon etwas seltsam anzusehen, wie der
intellektuelle alte Philosophieprofessor mit dieser eher simplen,
rustikalen Bªuerin umging. Sie bewohnte ein Zimmer im gleichen
Haus wie der Professor. Eigentlich hªtte sie sich um den Haushalt
k¿mmern sollen, aber irgendwie wollte sie bei meinem Gesprªch
mit Nikolaj Fjodorowitsch unbedingt dabei sein. Also nahm sie sich

I4¦



auffallend viel Zeit f¿r das Staubwischen im Zimmer des Professors
und dachte sich immer neue Pflichten in unserer Nªhe aus.

An jenem Tag nun kam mich Galina mit ihrem çNiva:-ü* abholen,
den Nikolaj Fjodorowitschs Sºhne ihr gegeben hatten, damit sie
Lebensmittel oder Medizin f¿r ihren Vater in der Stadt einkaufen
oder frische Krªuter aus dem Wald besorgen konnte. Ich verschob
ein paar Dinge, die ich zu erledigen hatte, und fuhr mit ihr. Auf
dem Wege durch Moskau schwieg Galina, weil der starke Stadtver-
kehr ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Bis wir die Moskauer
Ringautobahn erreichten, schwitzte sie sogar vor Anstrengung. Erst
als wir auf eine ihr bekannte, breite LandstraÇe einbogen, atmete
sie erleichtert auf und platzte in einer Mischung aus Russisch und
Ukrainisch heraus:

çEr war eigentlich immer ein ganz ruhiger Mensch. Den ganzen
Tag saÇ er in seinem Rollstuhl, las seine B¿cher, dachte nach. Am
Morgen kochte ich Buchweizen- oder Hafergr¿tzc und konnte nach
dem Fr¿hst¿ck aufden Markt fahren oder in den Wald, um Krªuter
zu sammeln. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, weil ich
wusste, er wird in seinem Rollstuhl sitzen und nachdenken oder ein
Buch lesen. Jetzt aber, seit ich ihm deine Briefe gebracht habe, ist er
wie verªndert. Er begann sie zu lesen, und nur zwei Tage spªter sagte
er zu mir: <Hier, nehmen Sie dieses Geld, Galina Nikjforowna. Kau-
fen Sie davon eine Menge B¿cher ¿ber Anastasia. Damit gehen Sie
auf den Markt. Lassen Sie sich nur Zeit. Wenn Sie einen traurigen
oder krªnklichen Menschen sehen, schenken Sie ihm eines der B¿-
cher.ü Ich habe das auch schon ein paar Mal gemacht, zweimal hab
ich das gemacht, aber er gibt keine Ruhe. <Lassen Sie sich nur Zeit
mit dem Mittagessen, Galina Nikiforownaü, hat er gesagt. çIch kom-
me schon allein zurecht, wenn ich Hunger kriegen Ich bin trotzdem
immer p¿nktlich zum Mittagessen zur¿ck.

Neulich komme ich vom Markt zur¿ck und gehe auf sein Zim-
mer, um ihm seinen Krªutertee zu bringen. Ich guck, doch sein
Rollstuhl ist leer. Da sehe ich ihn doch auf dem Teppich liegen, mit

* Niva: Eine Automarke (ein Gelªndewagen).
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dem Gesicht nach unten. ich laufzum Telefon und wªhl die Num-
mer f¿r den Notarzt, die mit seine Sºhne gegeben haben. çHilfe,
kommen Sie schnelllü, rufe ich in den Hºrer. Da hebt er doch sei-
nen Kopf und sagt: çLegen Sie wieder auf Galina Nikiforowna, mit
mir ist alles in Ordnung. Ich treibe nur etwas Sportè Ich springe
sofort auf ihn zu, hebe ihn hoch, setze ihn in seinen Rollstuhl und
sage: çWas soll denn das f¿r ein Sport sein, wo jemand wie ein Toter
auf dem FuÇboden liegt?ü Er aber entgegnet: çIch hab Liegest¿tzen
gemacht und musste gerade verschnaufen. Machen Sie sich keine
Sorgen.ü

Am nªchsten Tag das Gleiche. Wieder ýnde ich ihn auf dem
FuÇboden liegen. Dann habe ich ihm Hanteln gekauft - Quatsch,
was sage ich, Expander heiÇt das, so ein Ding mit Griffen und
Gummiz¿gen zum Auseinanclerziehen. Du fªngst an mit einem
Gummi, und wenn du zu Krªften kommst, kannst du bis zu vier
Strªnge dranrrēachen. Ich ihm also diesen Expander gekauft, aber
er mit seinem Dicl-rltopf hat darauf bestanden, aus seinem Rollstuhl
aufēustehen, wie ein unvern¿nftiges Kind - sein Herz ist doch nicht
mehr das j¿ngste. In seinem Alter darfman sich nicht ¿beranstren-
gen. Er muss sich schonen. Aber er will ja nicht hºren, wie ein bo-
cl-tiges Kind ist er! Ich bin jetzt schon f¿nf jahre bei ihm angestellt,
aber so was ist mit noch nie passiert. Ich weiÇ einfach nicht, was ich
davon halten soll. Rede du doch mal mit ihm und sag ihm, er soll
seine ¦bungen etwas ruhiger machen, wenn er das unbedingt tun
will. Sag ihm, er soll sich schonen ...üü

Als ich Nikolaj Fjodorowitschs gerªumiges Arbeitszimmer be-
trat, sah ich dort ein Kaminfeuer brennen. Der alte Professor saÇ
nicht wie gewºhnlich in seinem Rollstuhl, sondern an seinem
groÇen Schreibtisch und schrieb oder zeichnete etwas. Auch sein
Aussehen hatte sich verªndert. Statt seines ¿blichen Schlafroclrs trug
er Hemd und Krawatte. Er begr¿Çte mich schwungvoller als sonst,
bat mich, Platz zu nehmen, und redete ohne Hºflichkeitsfioskeln
gleich drauf los, viel temperamentvoller, als ich es von ihm gewohnt
war: <<Wissen Sie, Wladimir, welch wunderschºne Zeit der Erde be-
vorsteht? Ich denke gar nicht mehr ans Sterben, so sehr w¿nsche ich
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mir, auf einer solchen Erde zu leben! Ich habe die Korrespondenz
mit den Schmªhungen gegen Anastasia gelesen. Vielen Dank, dass
Sie sie mir zugeschickt haben. Ich habe dadurch vieles verstan-
den. Die Taiga-Einsiedlerin Anastasia wē.ērde in diesen Briefen als
Hexe oder Zauberin bezeichnet, doch in \X/irklichkeit ist sie die
grºÇte Kriegetin. ]a, ja, stellen Sie sich nur vor, Anastasia ist die
grºÇte Streiterin f¿r die lichten Krªfte. Es ist unseren Nachkom-
men bestimmt, ihre wahre Bedeutung und GrºÇe zu begreifen. ln
den uns bekannten Legenden und Heldensagen ýnden wir keine
k¿hne Heldin wie sie. Das heiÇt, unser menschliches Bewusstsein,
unser Verstand und unsere Gef¿hle sind nicht in der Lage, sie sich
auch nur vorzustellen. ]etzt wundern Sie sich bitte nicht, Vifladi-
mir, ich weiÇ schon, was Sie jetzt wieder denken ]a, gut, sie ist
auch eine normale Frau von ganz menschlichem Wesen, mit allen
weiblichen Schwªchen und Stªrken, mit m¿tterlichen Gef¿hlen,
aber gleichzeitig ist sie eine Kriegerin von unvergleichlicher GrºÇe
... Ach du meine G¿te, ich sollte wohl versuchen, mich etwas klarer
auszudr¿cken. Das Ganze ist in einer philosophischen Konzeption
enthalten. Sehen Sie mal die vielen B¿cher aufmeinen Regalen hier,
`Wladimir. Es sind die Werke philosophischer Denker verschiedener
Epochen und Erdteileai

Nikolaj Fjodorovvitsch wies mit der Hand auf verschiedene
B¿cherregale und erklªrte dazu: çDort sind die Rhetoriker der An-
tike, die vom Kern, vom Urgrund des Lebens sprachen. Daneben
stehen B¿cher ¿ber Sokrates, der ja selber nichts geschrieben hat.
Weiter rechts kommen Lukrez, Plutarch und Mark Aurel. Dort
unten stehen Nezamis f¿nf Epen, danach kommen Werke von
Aruni, Descartes, Franklin, Kant, Laplace, Hegel und Stendal. Sie
alle haben versucht, zum Wesen des Seins vorzudringen und die
Gesetze des Universums zu verstehen. Der spanische Literaturkri-
tiker Agustin Duran schrieb ¿ber sie: çDie Philosophiegeschichte
beschreibt im *Wesentlichen die Bem¿hung groÇer Denker, den so-
zialen Zerfall durch die Schaffung weltlicher moralischer Gebote zu
verhindern, welche die ¿benveltlichen Gebote ersetzen sollten, die
sie selbst abgeschafft hatten.ü
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Jeder der groÇen Denker versuchte auf seine eigene Art, sich
dem Begriffdes Absoluten zu nªhern. Ihre philosophischen Konzep-
tionen brachten religionsartige Strºmungen hervor und bedeuteten
andererseits das Ende alter Weltbilder und Denkgebªude. Um es
kurz zu machen: Aus diesem Hin und Her kristallisierte sich schlieÇ-
lich die Auffassung heraus, dass wir alle einem hºheren Bewusst-
sein untergeordnet seien. Wo sich dieses BewuÇtsein befindet -
ob in den Weiten des Kosmos oder in der menschlichen Seele -, ist
dabei unwichtig. Wichtig ist etwas anderes, und zwar das allumfas-
sende Prinzip der Unterordnung und der Verehrung. Wem oder was
man sich unterordnet, ist auch wieder ein Detail - ob einem Lehrer,
einem Guru oder einem Ritual.
Aufjenen Regalen stehen die Prophezeiungen des Nostradamus.

ln all diesen B¿chern findet man die Auffassung, der Mensch sei
vergªnglich, unbedeutend und lasterhaft und er m¿sse noch vieles
erkennen. Gerade diese Auffassung ist es aber, die die menschliche
Seele zerstºrt. Ein Anhªnger dieses Weltbilds kann nicht gl¿cklich
sein, ja kein Mensch auf Erden kann gl¿cklich sein, solange ein der-
artiges Weltbild herrscht. Es bedr¿ckt sowohl Philosophen als auch
Menschen, die noch nie ein philosophisches Werk anger¿hrt haben.
Es bedr¿ckt Neugeborene wie Alte und sogar Ernbryos im Mut-
terleib, die noch nicht einmal das Licht der 'Welt erblickt haben.
Heutzutage gibt es sehr viele Anhªnger dieser Auffassung. Es gab
sie zu den verschiedensten Zeiten, und heute flºÇen ihre Anhªnger
den Menschen ein, sie seien vergªnglich und unbedeutend. Aber
damit wird bald Schluss sein! Wie ein flammendes Licht sind die
Worte Gottes in mich eingefahren, die Anastasia ¿berbracht hat.
Sie, Wladimir, haben diese Worte aufgezeichnet, und ich erinnere
mich noch, wie Gott von Adam gefragt wurde: çWo ist die Grenze
des Universums? \iVas werde ich tun, wenn ich sie erreiche, wenn
ich alles mit mit ausf¿lie und ich all meine Gedanken verwirklicht
habei*ü

Und Gott hat Seinem Sohn, hat uns allen wie folgt geantwortet:
<Mein Sohn, das Universum selbst hat sich aus Gedanken entfaltet.
Aus den Gedanken ist zunªchst ein Traum hervorgegangen, der in
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Form der materiellen Manifestation teilweise sichtbar ist. Wenn du
an das Ende von allem gelangst, wird dein Geist das Tor zu einem
neuen Anfang und einer Fortsetzung aufstoÇen. Gleichsam aus
dem Nichts wird eine neue Verkºrperung deiner selbst srattfēn-
den, die dein Trachten, deine Seele und deinen Traum reflektiert.
Mein Sohn, du bist unendlich, denn du existierst in deinen eigenen
Traumschºpfungen ewig form

Was f¿r eine wundervolle, tief-philosophische, treffende und la-
konische Antwort! Sie enthªlt mehr als alle philosophischen Aussa-
gen der Welditeratur. Auf den Regalen meiner Bibliothek sehen Sie
so viele B¿cher, Wladimir, doch was mit fehlt, ist das Hauptbuch,
das Buch, dessen Lekt¿re wertvoller ist als die aller gedruckten phi-
losophischen Werke zusammengenommen. Viele Menschen sehen
dieses Buch, doch nicht jedem ist es gegeben, auch darin lesen zu
kºnnen. Die Sprache dieses Buches lªsst sich nicht erlernen, nur
erf¿hlenēè

<<Was ist das f¿r eine Sprache?üü
çDie Sprache Gottes, Wladimir. Wenn ich mich recht erinnere,

hat Anastasia ¿ber sie gesagt: <Unter den Erdvºlkern gibt es so viele
verschiedene Sprachen und Mundarten, und doch gibt es eine Spra-
che f¿r alle: Sie besteht aus dem Rascheln des Laubes, dem Gesang
der Vºgel und dem Rauschen der Wogen. Gottes Sprache hat sogar
Farben und D¿fte. In dieser Sprache gibt Gott Antwort auf
Gebet.ü Anastasia kann diese Sprache erýihlen und verstehen, aber
wir? Wie konnten wir sie nur seit lahrhunderten unbeachtet lassen?i
Dabei ist es doch vºllig logisch: Wenn Gott die Erde und die Natur
um uns herum erschaffen hat, dann sind das Gras, die Bªume, die
Wolken, das Wasser und die Sterne nichts anderes als Seine materi-
alisierten Gedanken.

Doch wir beachten diese Dinge nicht, durch die Gott spricht,
im Gegenteil - wir zerstºren sie, wir zertrampeln und entstellen
sie, und dann sprechen wir noch von Glauben! Was ist das f¿r ein
Glaube? Und wen verehren wir eigentlich? Anastasia hat gesagt: çAn
der Reinheit des Wassers kann man alles messen. Es wird mit jedem
Tag schmutziger. Und mit jedem Tag wird einem auch das Atmen
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mehr und mehr erschwert. Mºgen die Herrscher dieser Welt auch
noch so prunkvolle Tempel errichten, die Nachwelt erinnert sich
jeweils nur an den Schmutz, den sie hinterlassen habens So etwas
kann nur ein wahrhaft groÇer Philosoph sagen. Wir alle sollten dar-
¿ber nachdenken. ¦berlegen Sie mal, Wladimir, jedes menschliche
Konstrukt dieser Welt - ob geistig oder weltlich - ist vergªnglich.
Die Religionen mit ihren Tempeln und Kathedralen, die Philoso-
phien mit ihren Generationen von Denkern, sie alle kommen und
gehen. Das Wasser jedoch existiert seit Anbeginn dieser Schºpfung,
genauso wie wir selbst. Unser Kºrper besteht ja auch zum grºÇten
Teil aus Wasser.üü

çNikolaj Fjodorowitsch, wieso halten Sie denn Anastasias Aussa-
gen f¿r richtig?>ü

<<Weil sie jenem Hauptbuch entnommen sind. Und ihre Logik,
Wladimir, ist die Logik der Philosophie. Anastasia f¿hrt in einem
Buch auch eine weitere Aussage Gottes an. Er wird dort von den
kosmischen Energiewesen gefragt: <Was ist es, das Du so dringlich
Dir w¿nschst?ü Seine Antwort war: <Das gemeinsame Schaffen und
die Freude von uns allen beim Betrachten der Schºpfungenn

Welch prªgnante Aussage - ein paar Worte nur! Und in diesen
wenigen Worten ist das Streben und W¿nschen Gottes enthalten.
Keiner der groÇen Philosophen hªtte eine treffendere Erklªrung
geben kºnnen. çDie Realitªt muss jeder f¿r sich selbst bestimmem,
hat Anastasia gesagt. Alle Eltern, die ihre Kinder lieb haben, sollten
sich ¿berlegen, ob sie nicht den gleichen Traum haben. Wer von
uns - die wir Sºhne und Tºchter Gottes sind - w¿rde sich nicht
w¿nschen, gemeinsam mit unseren Kindern zu erschaffen und diese
Werke dann mit Freuden zu betrachten?

Die grºÇte Kraft und Weisheit ist in Anastasias philosophischen
Betrachtungen enthalten. Sie sind f¿r die Menschheit von schicksal-
haftet Bedeutung und voller Wirkltraft! Die Masse der Menschen,
die an die kommende Finsternis glauben, wird versuchen, sich
ihnen zu widersetzen. Es werden noch mehr Schmªhungen Anas-
tasias folgen wie diejenigen, die Sie mir bereits geschickt haben. Sie
werden von verschiedener Art sein. Die meisten von ihnen werden

146



von schwªchlichen Predigern kommen, die nur wenige Anhªnger
gewinnen kºnnen und die denen, die zu faul sind, f¿r sich selbst zu
denken, angeblich die Wahrheit verk¿nden.

Anastasia hat bereits von ihnen gesprochen: <He, all ihr selbster-
nannten Seelenf¿hrer, schweigt nur ganz stille, denn ein jeder soll es
jetzt wissen: Der Schºpfer hat jedem von Anfang an alles gegeben.
Ihr begingt den Frevel, die Wahrheit mit der Dunkelheit eurer Dog-
men zu verdecken, mit der Finsternis eurer aus Stolz geborenen Spe-
kulationen und L¿gen - angeblich zur Ehre des groÇen Schºpfers.
Stellt euch nicht zwischen Gott und die Menschen! Der kosmische
Vater will mit jedem selbst sprechen. Gott braucht keine Mittler.ü
Diese falschen Prediger werden sich mit Sicherheit gegen Anastasia
wenden, denn mit dem Licht der Wahrheit verbrennt Anastasia ihre
Dogmen. lhre philosophische Konzeption bedeutet das Ende der
Herrschaft der Finsternis. Ich spreche von unserer jetzigen Realitªt.
Wir sind die Zeugen dieser wunderschºnen Wandlung und kºnnen
selbst daran teilnehmen. 'Wir stehen an der Schwelle des neuen
Iahrtausends, an der Schwelle zu einer neuen Realitªt - ja wir leben
schon jetzt in dieser Realitªt.üü

çWarten Sie mal, Nikolaj Fjodorowitschi Das mit der Wirkkraft
und der Realitªt habe ich nicht ganz verstanden. Also gut, ein Phi-
losoph hat irgendwas gesagt, ein anderer etwas anderes, und auch
Anastasia spricht alles Mºgliche, aber was hat das mit der Realitªt
und mit Wirldcraft zu tun? Das sind doch alles nur Worte. Philo-
sophen mºgen daherreden, was sie wollen, aber das Leben nimmt
seinen eigenen Lauf.ü>

rrDas Leben jeder menschlichen Gesellschaý ist schon immer un-
ter dem Einfluss philosophischer Weltbilder verlaufen. Das ist auch
heute noch so. Die Philosophie der Juden bringt eine bestimmte
Lebensweise hervor, die Philosophie der Kreuzritter eine andere.
Hitler hatte seine Philosophie und die Sowjetunion die ihre. Eine
Revolution ist nichts anderes als der Wechsel von einem philosophi-
schen Weltbild zu einem anderen. Bislang hatten diese Weltbilder
lokale Auswirkungen. Das Wirken von Anastasia hingegen ist schon
jetzt weitaus globaler, und es wird sich auf die gesamte Menschheit
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ausweiten, auf jeden Einzelnen von uns. Sie hat gesagt: çIch werde
die Menschheit aus dem Zeitalter der Dunkelmªchte entr¿ckena
Das hat sie bereits getan, ¦ifladimir. Sie hat f¿r jeden eine Br¿cke
¿ber den Abgrund gebaut. Es liegt jetzt an uns, dar¿ber zu schreiten
oder nicht.

Ich bin Philosoph, Wladimir, und habe all dies klar vor Augen
nicht nur das, ich sp¿re es auch. An der Schwelle zum neuen

jahrtausend ist ihre philosophische Konzeption wie ein heller Strahl
aufgeþammt. Unsere Handlungen werden von unseren philosophi-
schen ¦berzeugungen bestimmt. In jeder Stunde kommen diese
¦berzeugungen so zum Ausdruck, Wladimir. Wandeln sich unsere
¦berzeugungen, so wandelt sich auch unser Tun. Ich zum Beispiel
saÇ seit langem in meinem Arbeitszimmer, las die verschiedensten
philosophischen Werke und bedauerte die Menschheit auf ihrem
Pfad in den sicheren Untergang. Ich dachte an meine eigene Be-
erdigung und daran, ob meine Sºhne und Enkel wohl die Zeit
aufbringen w¿rden, daran teilzunehmen. Ich bemitleidete die ganze
Menschheit und dachte an meinen eigenen Tod. Durch Anastasia
hat sich mein gesamtes Weltbild verªndert, und auch meine Hand-
lungsweise ist wie verwandelt.üü

çInwiefern hat sich Ihr Leben verªndert? Was tun Sie jetzt ande-
res als zuvor?üü

çVieles Ich werde es Ihnen zeigen. ich werde jetzt aufstehen
und auf der Grundlage meiner neuen ¦berzeugung zu handeln
beginnen.üü

Nikolaj Fjodorowitsch hielt sich mit den Hªnden an seinem
Schreibtisch fest und erhob sich. Auf seinen Lehnstuhl und an-
dere Mºbel gest¿tzt, wankte er langsam zu einem B¿cherregal. Er
studierte die Titel auf den Buchr¿cken, zog ein Buch mit teurem
Einband heraus und schleppte sich damit zum Kamin. Dann warf
er das Buch in die Flammen und erklªrte dazu: çDas waren die
Prophezeiungen des Nostradamus ¿ber furchtbare Katastrophen
und den Untergang der Erde. Erinnern Sie sich an Anastasias Worte
in diesem Zusammenhang, Wladimir? Sie sollten sich daran erin-
nern. Mir jedenfalls klingen sie noch ganz deutlich in den Ohren:
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<He, Nostradamus! Die furchtbaren Katastrophen, von denen du
sprachst, waren nicht etwa Prophezeiungen, nein, sie sind deinem
eigenen Geist entsprungen! Viele Menschen hast du dazu gebracht,
deine Visionen zu ¿bernehmen, und durch deren kumulative Ge-
dankenkraft wurden die Katastrophen vorbereitet. jetzt schweben
deine Ideen wie ein Damoklesschwert ¿ber diesem Planeten und
versetzen die Menschen in Angst und Schreckenè

So konnte nur ein wahrhaft groÇer Philosoph und Denker spre-
chen, jemand, der versteht, dass eine Prophezeiung nichts anderes
ist als eine bewusste Gestaltung der Zukunft. Je mehr Menschen an
eine groÇe Katastrophe glauben, desto mehr gedankliche Energie
bezieht diese Vision, und schlieÇlich wird sie Realitªt. Sie kann
deshalb Realitªt werden, weil der menschliche Gedanke etwas Ma-
terielles ist und materielle Konsequenzen hat. Ganze Sekten gehen
freiwillig in den Feuertod, weil sie an das nahende Ende der Welt
glauben. Diejenigen, die an das Ende derWelt glauben, st¿rzen sich
in die Flammen, und diejenigen, die an die Zukunft glauben, leben
weiter.

Anastasia aber richtet sich gegen die l-loffnungslosigkeit und
zerstºrt den Glauben an das Ende der Welt: çWeiche von der Erde,
du dunkle Macht, greife mich an! Ich bin ein Mensch, ein Mensch
des Ursprungs! Ich bin Anastasia. Und ich bin starker als duè Und
weiter: çMit meinem Strahl werde ich im Nu all die jahrhunderte-
alten Dogmen zu Asche verbrennenè Sie hat den Kampf mit den
unzªhligen Horden der Finsternis aufgenommen. Mit Millionen
von Bestien, die auf den Untergang der Menschheit hinarbeiten.
Und uns will sie aus diesem Kampf sogar heraushalten. Sie will al-
lein, dass wir gl¿cklich werden, wie sie es in ihrem Gebet sagt:

Mºge die Znkuuýganz Deinem Yizrum ge/aªrenv'
Sa .tail er sein, .ra will ie/9 es, ie/1, Deine Yiēe/reer:
O mein Vfzren der Da: el®gegenwªrrrg r'ür'sr:"

Sie wird nach der Erf¿llung ihrer Trªume streben. Ihre Philosophie
ist auÇergewºhnlich stark. Die k¿nftigen Iahrhunderte gehºren
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dem gºttlichen Traum, den paradiesischen Gªrten auf Erden. Sie
wird sich aber kein Denkmal ihrer selbst errichten. Die Zeit der
Denkmªler wird vorbei sein, denn alle werden die wahren menschli-
chen Wene von selbst verstehen. Die Mensclēen werden die Schºn-
heit von Gottes Schºpfung genieÇen und sich nicht an Anastasia
erinnern. Aber in den Gªrten werden Blumen bl¿hen, und eine
schºne Blume wird den Namen Anastasia tragen.

Ich bin schon alt, aber es ist mein Bestreben, als gewºhnlicher
Soldat an ihrer Seite zu kªmpfen. Denken Sie nicht, Philosophie
sei nichts weiter als schºne Worte, Wladimir. Denn die Worte, die
irgendwo in der Taiga gesprochen wurden, haben mein Herz mit
Begeisterung erf¿llt, und siehe da, diese Worte haben ganz konkrete
materielle Handlungen zur Folge. Was nun verbrennt, sind nicht
die Menschen, sondern die Prophezeiungen, die den Untergang der
Menschheit voraussagten. Das ist es, was die Anhªnger der Weltun-
tergangstheorie so aufregt, denn ihre Philosophie beruht ja aufdem
angeblich unvermeidlichen Ableben der Menschenaç

çAber hat sich denn vor Anastasia niemand gegen die Theorie
vom Ende der Welt aufgelehnt?üü

çEs gab ein paar zahme, unbedeutende Versuche, die auch kaum
Beachtung fanden. So direkt wie sie ist noch niemand aufgetreten.
Niemand hat Worte gesprochen, die so sehr die Herzen bewegten,
noch hat je eine philosophische Konzeption die Menschen so be-
geistert. Sie aber hat es geschafft. Sie verbrennt die jahrhunderte-
alten Dogmen zu Asche.

Wie ihr das gelingt, kºnnen wir nicht begreifen. In ihren Wor-
ten gibt es einen ungewºhnlichen Rhythmus und eine groÇe Logik,
aber es ist noch etwas anderes ja, ganz gewiss! Sie selbst sagt
ja: çDer Schºpfer lieÇ eine neue Energie verstrºmen und lieÇ so all
das, was wir jeden Tag sehen, in einem gªnzlich neuen Licht erschei-
nen .. .ü
Mit Sicherheit ist jetzt diese neue Energie im Universum erschie-

nen, und mit ihr beginnen mehr und mehr Menschen, Wunder zu
wirken. Es ist eine Tatsache, dass es normalerweise Iahrzehnte oder
gar jahrhunderte dauert, bis sich eine bedeutende philosophische
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Auffassung durchsetzt. Anastasia jedoch erreicht all dies in nur ein
paar jahren phantastisch! Ihrer Meinung nach spricht sie mit
ganz einfachen Worten. Aber ihre Worte sind von solcher Kraft
erf¿llt, dass diese Hªnde hier ...üü Er hob eine Hand, schaute sie an
und fuhr fort: ç... dass sogar meine alten Hªnde ihre Worte ver-
wirldicherē kºnnen. Das Ende der Welt geht in Flammen auf, und
das Leben wird fortdauern. Diese meine Hªnde werden zur Fort-
dauer des Lebens beitragen. Sie sind die Hªnde eines gewºhnlichen
Soldaten in Anastasias Armeenè

Sich auf den Mºbeln abst¿tzend, kam Nikolaj Fjodorowitsch zu
seinem Schreibtisch zur¿ck, nahm eine Karaffe mit Wasser in die
Hand und humpelte damit langsam zum Fenster, wo ein schºner
Blumentopf stand. Aus der Erde in dern Topf war ein ganz junger,
gr¿ner Trieb gesprossen. çWie prªchtig mein kleines Zederlein
wªchst! jetzt werde ich es gieÇen und damit die Worte, die dem
Herzen so nah stehen, verwirklichen.üü

Nikolaj Fjodorowitsch lehnte sich seitwªrts an den Fenstersims,
hob mit beiden Hªnden die volle Wasserkaralle und sagte: çOb das
Wasser wohl zu kalt ist f¿r dichiè Nachdenklich nahm er etwas Was-
ser in den Mund, behielt es eine Weile darin, tastete sich mit beiden
Hªnden am Fenstersims entlang und lieÇ das Wasser in einem d¿n-
nen Strahl neben dem Zedernsprºssling herablaufen.

Galina hatte es mal wieder verstanden, im Zimmer zu bleiben
und unser Gesprªch zu verfolgen. Erst hatte sie uns Tee gebracht,
dann nicht vorhandenen Staub gewischt, und die ganze Zeit hatte
sie etwas vor sich hin gemurmelt - leise Kommentare zu dem, was
sie hºrte und sah. Nachdem Nikolaj Fjodorowitsch jedoch aufge-
standen war, wurden ihre Kommentare lauter: çDas ist ja wohl . ..
Wenn ich das jemandem erzªhlen w¿rde Auf seine alten Tage
noch so was zu unternehmen. Statt im Rollstuhl zu fahren, lªuft
er auf seinen kranken Beinen umher. Genug zu essen hat er, eine
warme Wohnung hat er, aber nein, das ist alles nicht gut genug.
Erbarmung - wo gibt's denn so wasla
Mir ýel plºtzlich ein, dass Galina um Nikolaj Fjodorowitschs

Gesundheit besorgt war und mich gebeten hatte, ihn vor etwas zu
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warnen - ich konnte mich nur nicht erinnern, wovor. Und so fragte
ich ihn: <<Was haben Sie vor, Nikolaj Fjodorowitsch?üü

Er antwortete erregt, aber mit fester Stimme: çIch habe eine
groÇe Bitte an Sie, "Wladimir. Bitte erweisen Sie meinem Alter Re-
spekt.üü

çEs w¿rde mich freuen, wenn ich Ihre Bitte erf¿llen kann.üü
çWie ich gehºrt habe, suchen Sie nach Leuten, die am Aufbau

einer ¥kosiedlung mitwirken wollen. Wollen Sie beim Staat die
Freigabe der Lªndereien f¿r die Familienlandsitze beantragen?üü

ç]a, das habe ich vor. Bei den Verwaltungen einiger Regionen
haben wir die Antrªge schon eingereicht. Die Stiftung hat sich dar-
um gek¿mmert. Aber bis zur Bewilligung kann es schon noch etwas
dauern. Das Problem ist, dass wir meistens nur kleinere Flªchen zur
Verf¿gung gestellt bekommen. Wir brauchen aber mindestens eine
Gesamtflªche von 150 Hektar, sonst lªsst sich die notwendige Infra-
struktur nicht entwickeln.üü

çDas Land werden Sie schon bekommen, Wladimir, da bin ich
mit sicher. ü>

çDas wªre erfreulich. Aber was ist Ihre Bitte?üü
çWenn die Behºrden damit anfangen, das Land f¿r die Volks-

siedlungen auszuwªhlen -~ und das werden sie ganz bestimmt in je-
der Region Russlands tun -, dann bitte ich Sie, Wladimir, vergessen
Sie nicht Ihren alten Freund. Nehmen Sie auch mich in eine solche
Gemeinschaft auf, denn bevor ich sterbe, mºchte ich ein St¿ckchen
Heimat aufbauen . . _è Nikolaj Fjodorowitsch wurde wieder unruhig
und begann leidenschaftlich und schnell zu sprechen: ç_ _. f¿r mich
selber, f¿r meine Kinder und f¿r meine Enkel. Diesen Zedern-
sprºssling ziehe ich jetzt auý um den Setzling spªter mit meinen
eigenen Hªnden auf meinem St¿ck Heimatboden einzupflanzen.
Ich werde den Leuten bestimmt nicht zur Last fallen. Ich werde
meinen Hektar ganz allein bewirtschaften. Einen Garten werde ich
anlegen und einen lebenden Zaun. AuÇerdem kann ich auch den
Nachbarn helfen. Wissen Sie, ich habe etwas auf die hohe Kante
gelegt . .. einige meiner Artikel werden noch immer honoriert. Und
meine Sºhne sind jederzeit bereit, mich ýnanziell zu unterst¿tzen.
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Ein kleines Hªuschen kann ich mir leisten f¿r mich selber, und es
wird auch reichen, um den Nachbarn bei ihren Aufwendungen bei-
zustehen.üü

çDas wird ja immer toller!üü, ýel da Galina ein, noch lauter als
zuvor. çDenkt denn dieser Mensch ¿berhaupt nicht nach, wie er
mit seinen kranken Beinen einen Garten bewirtschaften soll . .. und
dann noch den Nachbarn helfen?! Was sollen die Leute denken,
wenn sie das hºren? Da bauen ihm seine Sºhne ein solches Haus,
doch statt sich des Lebens zu freuen und seinen Kindern und Gott
zu danken Was ist nur in diesen alten Herrn gefahten?üü

Nikolaj Fjodorowitsch hatte sehr wohl Galinas Worte gehºrt,
schien ihr aber keine Beachtung zu schenken, sondern fuhr unbeirrt
fort: çIch kann mit vorstellen, ¦Çladimir, dass mein Entschluss recht
emotional klingt, aber ich habe mit alles gut ¿berlegt. Mein jetziges
Leben erscheint vielleicht ganz passabel, aber der Schein tr¿gt. Zwar
habe ich ein eigenes Haus mit allem Drum und Dran - eine gute
Pflegerin ist auch dabei -, und meinen Sºhnen geht es auch nicht
schlecht; doch in Wirklichkeit war ich wie tot, bevor ich Anastasia
kennen lernte. Ia, Wladimir, so ist es. Stellen Sie sich vor, ich lebe
jetzt bald f¿nfjahre in diesem Palast. Die meiste Zeit verbringe ich
in diesem Zimmer, niemand braucht mich, und ich kann rein gar
nichts mehr in dieser Welt bewegen. Und meine Sºhne und En-
kel erwartet das gleiche Los: sich schon im Leben wie ein Toter zu
f¿hlen.

Der Mensch gilt als tot, Wladimir, wenn sein Kºrper aufhºrt zu
atmen, aber das stimmt nicht. Er ist tot, wenn niemand ihn mehr
braucht und nichts mehr von ihm abhªngt. Um meine Villa herum
leben viele Nachbarn mit einfacheren Hªusern, aber unter ihnen
habe ich keine Freunde. Meine Sºhne haben mit sogar nahegelegt,
meinen Nachnamen geheim zu halten. Es gibt so viele Neider hier in
der Gegend, die gern w¿ssten, wem dieser Palast eigentlich gehºrt.
W¿ssten sie das, so kªmen sicher Fragen auf wie: Woher kommt
das Geld f¿r einen solchen Prunkbau? Es kºnnte jemand zur Presse
laufen und ¿ble Nachrede verbreiten. Das Geld wurde zwar durch
ehrliche Arbeit erworben, aber das muss man dann erst mal bewei-
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sen So sitze ich hier also in meinem Zimmer wie lebendig einge-
mauert. Die zweite Etage betrete ich nie - wozu auch? Ich habe viele
philosophische Abhandlungen geschrieben, aber seit ich Anastasia
kenne Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, Wladimir. Bitte tun Sie
es nicht gleich als senilen Schwachsinn ab, denn ich bin durchaus in
der Lage, die Stichhaltigkeit meiner Schlussfolgerung zu beweisen.
Sehen Sie, Wladimir, ich denke, in diesem Augenblick fēndet das
j¿ngste Gericht statt.üü

çDas j¿ngste Gericht? Wo denn und wie? Und wieso weiÇ nie-
mand davon?üü

çWissen Sie, W'ladimir, wir haben uns das j¿ngste Gericht im-
mer vorgestellt wie ein bedrohliches Wesen mit seinem Gefolge, das
vom Himmel herabsteigt und dann urteilt, ob wir Menschen in
unserem Leben gerecht waren oder nicht. Dann wird das Wesen ein
StrafmaÇ festlegen und uns entweder in die Hºlle oder ins Paradies
schicken. Das Ganze ist eine recht primitive Vorstellung; aber Gott
ist nicht primitiv. Er kann kein solches Gericht abhalten, denn Er
hat dem Menschen ewige Freiheit gewªhrt, und jedes Gericht wªre
Gewaltanwendung und somit gleichbedeutend mit dem Entzug der
Freiheit.üü

çUnd wieso sagen Sie dann, das j¿ngste Gericht ýnde jetzt
statti':-:-

çIch wiederhole es sogar: Das j¿ngste Gericht ýndet in diesem
Augenblick statt. Wir selbst sind unsere eigenen Richter. Ich habe
verstanden, dass Anastasias Philosophie, ihre Kraft und ihre Logik
diesen Prozess enorm beschleunigen. Stellen Sie sich vor, Wfladimir,
wie viele Menschen ihr glauben und ihre Idee der gºttlichen Sied-
lungen verwirklichen werden. Diese glªubigen Menschen werden
in ihrem eigenen Paradiesgarten leben. Wer aber nicht glaubt, wird
dort bleiben, wo er sich jetzt befindet. jedem das Seine.

Solange ein Unglªubiger nichts anderes kennt als sein eigenes
Leben, hªlt er es meist f¿r ertrªglich. Viele wªhnen sich nur gl¿ck-
lich, weil sie nicht wissen, wie ungl¿cklich sie sind. Doch sobald sie
etwas zum Vergleichen haben, erkennen sie, dass sie bis zum Hals in
der Hºlle stecken. Dass genau jetzt das Gericht Gottes stattfēndet,
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ist ¿brigens nicht allein meine Meinung. Eine ªhnliche Ansicht
fand ich in der Arbeit einer Psychologin aus Nowosibirsk, die die
Reaktionen verschiedener Bevºlkerungsgruppen auf Anastasia un-
tersucht hat. Ich kenne sie nicht persºnlich, ich las lediglich ihre
Schlussfolgerungen in einer Publikation.

Auch in vielen Stªdten sp¿ren die Menschen die Bedeutsamkeit
dessen, was zurzeit geschieht. So spricht zum Beispiel auch Professor
jerjomkin, dessen Gedichte Sie ja selbst verºffentlicht haben, ¿ber
die Erscheinung Anastasias. Ich mºchte Sie nur an eines dieser Ge-
dichte erinnern, wo et schreibt:

Der Mensehen Leitrtern re/J ic/J in dir in eirrerýrruerr Zeit,
WJ meine Enkel, :mrer Gªrr²rrnen weilevrci dein Ablvild werden rein.

Ich habe diese schºnen Gedichte im Gedªchtnis behalten. Ich will,
dass auch meine Enkel unter Gºttinnen leben werden, und deshalb
mºchte auch ich etwas zu dieser Vision beitragen, indem ich be-
ginne, ein St¿ckchen Heimat aufzubauen. Einen Hektar Land oder
mehr zu kaufen ist f¿r mich kein Problem. Die Frage ist, wer um
mich herum leben wird: denn ich will im Kreise von Gleichgesinn-
ten meinen Landsitz aufbauen - f¿r meine Enkel. Einer von ihnen
wird ganz bestimmt dort leben wollen. Und meine Sºhne werden
auch kommen, um sich von der Hast des Alltags in den schºnen
vªterlichen Gªrten zu erholen. Zurzeit kommen sie mich nur selten
besuchen, doch zu dem von mir angelegten Garten werden sie ganz
sicher kommen. Ich werde sie bitten, mich in diesem Garten zu
beerdigen. ja, meine Sºhne werden kommen

Tja, ich spreche viel ¿ber meine Sºhne und Enkel, vor allem
aber bin ich es mit selbst schuldig, mein eigenes Wesen als Mensch
auszuleben. Verstehen Sie, Wladimir Ich habe plºtzlich wieder
den Wunsch zu leben, etwas zu schaffen. Und ich kann es auch. Ich
werde als gewºhnlicher Soldat f¿r Anastasia kªmpfenè

çEin ruhiges, gl¿ckliches Leben kºnnen Sie doch auch hier f¿h-
ren. Warum nicht hier?üü, ýel Galina wieder ein.

Diesmal entschied sich Nikolaj Fjodorowitsch, auf ihren Ein-
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wand zu antworten. Er wandte sich zu ihr und sprach: çIch verstehe
durchaus Ihre Besorgnis, Galina Nikiforowna. Sie f¿rchten um Ihre
Arbeit und Ihre Unterkunft. Machen Sie sich bitte keine Sorgen,
ich werde Ihnen helfen, ein kleines Hªuschen in meiner Nachbar-
schaft zu bauen. Sie sollen Ihr eigenes Hªuschen mit Land haben,
und womºglich werden Sie sogar heiraten und ein neues Leben
anfangenm

Galina richtete sich plºtzlich zu voller GrºÇe auf, warf den
schneeweiÇen Putzlappen auf das Zeitungstischchen, auf dem
sie wªhrend des Gesprªchs immer wieder Staub gewischt hatte,
stemmte ihre Hªnde in die Seiten ihres massigen Kºrpers und
wollte etwas sagen. Sie brachte aber nichts hervor, denn ihr blieb
vor Empºrung die Luft weg. Dann jedoch sammelte sie nochmals
alle Kraft und sagte leise: <<Wer sagt denn, dass ich in einem Haus
mit einem solchen Nachbarn leben mºchte? Und was das Hªuschen
betrifft, so kann ich es selber bauen, sobald ich mein eigenes Land
habe. Als Mªdchen habe ich schlieÇlich meinem Vater beim Haus-
bau geholfen. Etwas gespart habe ich auch. Und was diese Arbeit
hier anbelangt, sie liegt mir sowieso nicht. F¿r wen putze ich denn
dieses Riesenhaus, das sowieso fast nicht benutzt wird? Ich putze
mich dumm und dªmlich f¿r nichts und niemanden. Ich kann je-
denfalls darauf verzichten, einen so begriffsstutzigen Nachbarn zu
I'l²ilJC1'l.üü

Galina drehte sich um und lief in ihr Zimmer. Doch es dauerte
nicht lange, und die T¿r ºffnete sich wieder. Galina hielt in ihren
Hªnden zwei Blumentºpfe, in denen ªhnliche Sprºsslinge zu sehen
waren wie in dem verzierten Blumentopf Nikolaj Fjodorowitschs.
Sie ging zum Fensterbrett und stellte ihre Tºpfe darauf. Dann ging
sie wieder in ihr Zimmer und kehrte gleich darauf mit einem gro-
Çen Korb zur¿ck, in dem sich viele zu Beuteln geknotete T¿cher
befanden. Sie stellte den Korb Nikolaj Fjodorowitsch vor die F¿Çe
und sagte: çDas sind Samen - echte Samen, die ich den ganzen
Sommer und Herbst ¿ber im ñWald gesammelt habe. Es sind auch
verschiedene Heilkrªuter dabei. Samen, die auf den Feldern ange-
baut und in der Apotheke verkauft werden, haben nicht die gleiche
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Kraft. Wenn Sie diese Samen mit eigener Hand aussªen, dann
werden Sie durch die Krªuter umso mehr Kraft und Gesundheit be-
kommen. Im Winter kºnnen Sie sie trocknen und einen Sud daraus
kochen. Und damit es der einen Zeder nicht langweilig wird, habe
ich ihm zwei Gesellen mitgebrachtv, sagte Galina und zeigte auf das
Fensterbrett, wo jetzt die drei Tºpfe mit Sprºsslingen standen. Da-
mit ging sie langsam zur T¿r und sagte noch: çLeben Sie wohl, Sie
Philosophen. Die Philosophie des Todes kennen Sie ja bereits. Die
Philosophie des Lebens aber werden Sie noch lernen m¿ssen.üü

Galina war offenbar stark gekrªnkt, und dies schien mir ihr
Abschied f¿r immer zu sein. Nikolaj Fjodorowitsch machte einen
Schritt hinter ihr her und geriet ins Wanken, denn er hatte ver-
gessen, sich abzust¿tzen. Er wollte sich mit einer Hand an einem
Stuhl festhalten, doch der Stuhl kippte weg, und so versuchte er,
das Gleichgewicht zu halten, indem er die Arme von sich streckte.
Ich eilte ihm zu Hilfe, doch ich kam zu spªt. Galina hatte sich beim
Poltern des Stuhls umgedreht und war blitzartig auf Nikolaj Fjodo-
rowitsch zugesprungen. Gerade noch schaffte sie es, den bereits im
Fallen begriffenen Alten mit ihren starken Armen aufēufangen. So
ruhte er kurz an ihrem ¿ppigen Busen, dann machte sie eine Hand
frei, packte ihn an den Beinen, hob ihn hoch wie ein kleines Kind
und setzte ihn in seinen Rollstuhl. Wªhrend sie seine Beine in eine
warme Decke packte, schmunzelte sie: çEinen schºnen Soldaten hat
Anastasia da bekommen. Er ist ja hºchstens mal ein Rekrutls

Nikolaj Fjodorowitsch legte seine Hand auf die Hand Galinas,
schaute sie aufmerksam an und duzte sie aufeinmal: çVerzeih mir,
Galj a, ich dachte, du machst dich ¿ber meine Ansichten lustig, aber
jetzt sehe ich ...üü

çIch mich lustig machen? Habe ich etwa vºllig den Verstand
verloren?üü, erwiderte Galina schnell. çjeden Abend denke ich an
meinen schºnen Burschen, wie er wieder zu Krªften kommt, wenn
ich Heilkrªuter f¿r ihn pflanze, wenn ich ihm frischen Schtschi*
aus eigenem Anbau zu essen gebe und kuhwarme Milch zu trinken.

* Russische Kohlsuppe.
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Wenn ich ihn wieder richtig aufpªpple, kann ich ihm vielleicht so-
gar ein Kind schenken Und lustig gemacht habe ich mich gar
nicht. Mit meiner Frage wollte ich nur sehen, wie ernst es dir mit
deinem Entschluss ist.üü

çDoch, Galina, ich bin fest entschlossenè
çDann lass uns auf einem Grundst¿ck leben und nicht getrennt

als Nachbarn. Und erzªhl mir nichts mehr von einem anderen Ge-
mahl.üü

çIch wollte dich nicht loswerden, Galja. Ich konnte mir einfach
nicht vorstellen, dass du einverstanden bist, mir in ein einfaches
Landhaus zu folgen. Ich bin sehr froh ¿ber deinen Wunsch. Vielen,
vielen Dank. Ich hªtte nie gedacht ...üü

<<\X/ieso nicht? Welche Frau w¿rde von der Seite eines solch ent-
schlossenen Soldaten weichen? Als ich ¿ber Anastasia las - es dauerte
lange, denn Lesen ist nicht gerade meine Stªrke -, habe ich sofort
verstanden. Wir Frauen m¿ssen alle werden wie Anastasia, zumin-
dest m¿ssen wir ihr nacheifern. Und da habe ich mich entschlossen,
f¿r dich ein bisschen Anastasia zu sein. Sie hat bisher keine starken
Soldaten, nur Rekruten ohne Ausbildung, und wir Frauen m¿ssen
ihnen den R¿cken stªrken.üü

çIch danke dir sehr, Galina Sie haben also ¿ber Anastasia
gelesen, Galina Nikiforowna, und an den Abenden ¿ber sie nach-
gedacht .. .üü

ç]a, ich habe alle B¿cher ¿ber Anastasia gelesen ¦brigens
denke ich, die Fºrmlichkeiten kºnnen wir uns sparen. Ich w¿rde
lieber einfach Galja sein.üü

<<Gut, Galja. Ich fand es sehr interessant, als Sie sagten: <Die
Philosophie des Todes kennen Sie ja bereits. Die Philosophie des
Lebens aber werden Sie noch lernen m¿ssenè Wie treffend Sie diese
beiden philosophischen Richtungen hier unterscheiden: Philoso-
phie des Lebens und Philosophie des Todes. Anastasia vertritt die
Philosophie des Lebens. ]a, genauso ist es, nat¿rlichlè

Nikolaj Fjodorowitsch streichelte begeistert und zªrtlich Galinas
Hand und f¿gte hinzu: çSie sind eine Philosophin, Galina. Das
hªtte ich nicht gedacht.üü
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Dann wandte er sich wieder mit zu und sagte: çKein Zweifel, es
gibt noch vieles zu durchdenken auf den Gebieten der Philosophie
und der Esoterik. Ich versuche, in Anastasia einen Menschen zu
sehen, und wir alle sollten uns nach ihrem Vorbild richten. Doch
einige ihrer unerklªrlichen Fªhigkeiten machen es uns sehr schwer,
sie als einen gewºhnlichen Menschen zu sehen.

Wladimir, Sie haben eine Episode beschrieben, wo Anastasia
aus der Ferne Menschen vor der Folter bewahrt hat. Dadurch hat
sie diese Leute zwar gerettet, aber sie selbst verlor das Bewusstsein,
und aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Sogar das gr¿ne Gras um
sie herum verblich im Nu. Wie ist dieses Phªnomen zu erklªren?
Etwas  hnliches habe ich nirgends entdecken kºnnen, obwohl ich
mehrere Esoteriker, Physiker und Philosophen danach fragte.üü

<rWieso soll das unerklªrlich seinia, unterbrach die zu F¿Çen des
Professors sitzende Galina das Gesprªch. çDie Augen sollte man
denen auskratzen, allesamt.ü:- '

çDie Augen auskratzen - wem denn? Haben Sie vielleicht eine
Meinung zu diesem Phªnomen?üü, wandte sich Nikolaj Fjodoro-
witsch verbl¿fft an Galina.

Sie antwortete bereitwillig: çIst doch klar wie KloÇbr¿he! Wenn
ein Mensch eine schlechte Nachricht erhªlt, wenn er bedroht wird
oder ihm jemand seinen Zorn arē den Kopf wirft, dann erblasst
oder erbleicht er. Das geschieht vor allem dann, wenn er das Bºse
nicht reþektiert, sondern es in sich hineinlªsst. Daf¿r gibt es viele
Beispiele. Anastasia verbrennt solches Bºse eben im Innern. Und
das Gras ist deshalb ausgeblichen, weil es ihr helfen wollte. Wenn es
nach mir ginge, gehºren unreine Augen ausgekratztaè .

çIn der Tat, es erblassen viele Menschenüü, sagte Nikolaj Fjodo~
rowitsch erstaunt, wobei er Galina aufmerksam anschaure. çAuch
stimmt es, dass man dann erblasst, wenn man den  rger in sich
einlªsst oder in sich hineinfrisst, statt ihn zur¿ckzugeben. Diese
schlechte Energie wird dann im Innern verbrannt. Wie einfach das
alles ist! Anastasia verbrennt also die auf sie gerichtete Energie der
Aggression. W¿rde sie die Energie an sich abprallen lassen, dann
w¿rde diese einen anderen befallen. Anastasia will nicht, dass das
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jemandem geschieht. Nat¿rlich sind viele solcher ¿blen Energien
auf sie gerichtet, die sich im Lauf der Iahrhunderte angesammelt
haben und die auch jetzt von den Anhªngern der Philosophie des
Todes hervorgebracht werden. Halte durch, Anastasia! Halte durch,
du tapfere Kriegerinlè

çSie wird durchhalten. Und wir werden ihr helfen. Bald nach-
dem ich begonnen hatte, auf dem Markt B¿cher zu verschenken,
bemerkte ich, dass sich die Frauen, die die B¿cher lasen, an einer
StraÇenecke versammelten. Ich habe ihnen dann ein paar Zedern-
samen geschenkt, und sie haben sie eingepþanzt. Ich erzªhlte ihnen
auch von den Heilkrªutern. Da sagten die Frauen: çEs muss etwas
geschehen.: Nat¿rlich werden wir nicht die Mªnner vertrimmen,
wie es eine von ihnen vorschlug. Aber wir werden dar¿ber nachden-
ken m¿ssen, von wem wir Kinder bekommen sollen.üü

<<Wie bitte, Galina?üü, fragte Nikolaj Fjodorowitsch verwundert.
çHabt ihr etwa schon eure eigene Frauenkampfgruppeis

çAch was! Was denn f¿r eine Kampfgruppe? Wir stehen an der
StraÇenecke und plaudern ¿ber das Leben.üü

çUnd was war das dann mit eurer Idee, die Mªnner zu verpr¿-
geln? Was hat euch dazu bewogen?üü

çDie sind doch selber schuld! Sie wollen Kinder von uns, aber
sich um das Heim f¿r die Kinder k¿mmern, das kºnnen sie nicht.
Und wozu erst Kinder haben ohne ein richtiges Zuhause? Wie kann
eine Frau mit ihrem Mann zufrieden sein, wenn es f¿r die Kinder
keine Zukunft gibt? Wir haben schon zweimal mit einer Lehrerin
gesprochen. Sie hat von einem psychologischen Faktor gesprochen,
der die Mªnner daran hindert, an sich selbst zu glauben. Alles, was
sie tun, ist, auf ein Darlehen von einer auslªndischen Bank zu war-
ten. Ein Syndrom nennt sie das - sie trauen sich selber nichts zu.
Dieses psychische Syndrom ist der Grund daf¿r, dass sie sich nicht
um das eigene Nest k¿mmern.

AuÇerdem hat die Lehrerin uns verraten, dass man dieses Dar-
lehen nach einigen Jahren zur¿ckzahlen muss. Wie viele Jahre das
genau waren, weiÇ ich nicht mehr, vielleicht zwanzig oder dreiÇig.
jedenfalls muss man am Ende einiges mehr bezahlen, als man be-
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kommen hat. Ist das nicht das Gleiche, als wenn die Mªnner ihre
eigenen Kinder verkaufteni"üü

<<Wie kommst du auf einen solchen Vergleich, Galinais
<<Was soll man sonst dazu sagen, dass sich die Mªnner Geld

leihen? Wer muss denn letzten Endes die Emmchen zur¿ckzahlen?
Nat¿rlich die Kinder, die jetzt noch klein oder noch nicht einmal
geboren sind - und das mit Zins und Zinseszins! Sobald eine Frau
dieses Zukunftsbild einmal klar vor Augen hat, wird sie wie eine
Bestie f¿r ihr Kind kªmpfen. Kein Wunder, dass sie ihre Mªnner
am liebsten vermolschen w¿rden. Ich hab mit aber ¿berlegt, dass
es Zeit wird, dass wir Frauen selber etwas unternehmen und den
mittellosen Mªnnern unter die Arme greifen.

Einmal habe ich Importwurst probiert. Das machte mich so ver-
drieÇlich, dass ich den Wunsch hatte, diesem Wurstmacher echten
ukrainischen Speck und hausgemachte Wurst zu schicken. Du liebe
G¿te! Diese Auslªnder haben schon keinen blassen Schimmer mehr,
was gute Wurst ist. Ich sag euch, von solchen Leuten sollte man sich
kein Geld borgen, denn das Geld aus ihren Lªndern wird nur Scha-
den bringen. Und was den Plan betrifft, die Mªnner zu verdreschen,
das war, wie gesagt, nur der Plan von einer von uns. Die anderen
Frauen stimmten dieser Idee nicht zu. Und wieso auch? So w¿rden
wir ihnen am Ende noch ihr letztes Gehirn herauspr¿geln. Daher
erzªhlen die Frauen einander bloÇ, wie ihre Mªnner ihnen das Le-
ben versauen. Ich aber berichte ihnen, wie mein Mann Vernunft
angenommen hat und plant, ein Heim zu bauen.üü

çDein Mann? Wer ist denn dasiè
çNa wer wohli' Ich habe ihnen von dir erzªhlt. Dass du mich

gebeten hast, dir ein ReiÇbrett zu bringen mit einem groÇen Lineal
- das da auf dem Stªndenè Galina zeigte auf ein groÇes Zeichen-
brett, das neben dem Schreibtisch stand. çIch erzªhlte ihnen, wie
du mich fragtest, was f¿r Bªume man am besten als Umzªunung
f¿r den Hektar Land pýanzt, und wie du Skizzen zeichnetest f¿r
eine Siedlung, in der lauter gute Menschen leben werden. Auf den
Papierbºgen war nicht genug Platz, und so batst du mich, ein grº-
Çeres Zeichenbrett mit grºÇerem Lineal und grºÇeren Blªttern zu
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besorgen. Das erzªhlte ich meinen Freundinnen, und wir gingen
alle Zusammen einkaufen. Am Ende kauften wir das grºÇte und
beste ReiÇbrett. Die Frauen sagten zu mir: <]etzt spare nur nicht am
falschen Ende, Galirēah Sie halfen mir, aber ihre Augen waren voller
Neid. Diese Weibsst¿cke beneiden mich darum, dass mein Kind
in einem wunderschºnen Garten und auf eigenem Heimatboden
geboren werden wird, unter guten Menschen. Ihren Neid nehme
ich ihnen aber nicht allzu krumm, im Gegenteil, ich w¿nsche ihnen
alles Gute. Sie haben zusammengeschmissen, um mit einen Fotoap-
parat zu kaufen, mit der Bitte um ein Foto von dem Siedlungsplan.
Sie erklªrten mir, aufwelchen Knopf ich dr¿cken muss und wo ich
durchschauen muss. Ich hab mich nur nicht getraut, dich um Er-
laubnis zu fragen, und so habe ich den Plan noch nicht geknipst.üü

çGut gemacht, Galina. Mach kein Foto von dem Projekt ohne
meine Zustimmung. Wenn ich fertig bin, werde ich die Skizze
vielleicht verºffentlichen - als Beispiel f¿r eine zuk¿nftige ¥ko-
siedlung.üü

çDann wird es also noch eine ganze Weile dauern . . . Die Frauen
haben aber keine Geduld mehr. Sie wollen schon jetzt einen Blick
werfen auf die wunderschºne Zukunft. Die Zeichnung auf dem
groÇen Blatt ist doch prima ...üü

<<Wieso denkst du, dass es noch lange dauert? Die Zeichnung
und die Farbskizze sind schon fast fertig.üü

çSag ich ja, dass das Bild toll ist. Nur verºffentlichen kann man
es nicht - dann kºnnte es jeder nachmachen. Aber den Frauen auf
dem Markt kºnnen wir es schon zeigen, denke ich. Ich kann ihnen
ja sagen, dass es ein bisschen falsch ist.üü

Nikolaj Fjodorowitsch fuhr mit seinem Rollstuhl schnell zu dem
ReiÇbrett, und ich gesellte mich zu ihm. Ich sah eine farbige Skizze
mit mehreren Grundst¿cken. Auf der Zeichnung gab es ein paar
Hªuser, Gªrten, gr¿ne Zªune, bestehend aus verschiedenen Baum-
arten, sowie Teiche. Das Ganze ergab eine prªchtige Landschaft;
alles war sehr schºn angelegt.

<<Was ist denn der Fehler, von dem du sprachst?üü, wollte Nikolaj
Fjodorowitsch von Galina wissen.
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çDu hast auf dem Bild keine Sonne gezeichnet, und deshalb
gibt es auch keine Schatten auf dem Bild. Hªttest du die Sonne
und die Schatten mitgezeichnet, dann wªre dir aufgefallen, dass auf
der Ostseite keine hohen Bªume gepflanzt werden sollten, weil sie
die schºne Aussicht verbauen. Sie sollten auf die gegen¿berliegende
Seite versetzt werden_üü

çTatsªchlich ja, vielleicht hast du Recht. Das hªttest du mir
aber auch fr¿her sagen kºnnen. Aber es ist ja nur eine Skizze ... Sag
mal, Galina, willst du wirklich noch ein Kind habeniè

çNa klar! Du musst dann aber auch jeden Morgen deine ¦bun-
gen machen. Und wenn du dann deinen Heimatboden betrittst,
wirst du deine Katakomben hinter dir lassen. Ich werde dir Dinge
zu essen geben, die auf deinem eigenen Land gewachsen sind, und
du sollst heilsamen Krªutertee zu trinken bekommen. Wenn der
Fr¿hling kommt, wirst du sehen, wie alles auf deinem St¿ck Hei-
matland zum Leben erwacht und aufbl¿ht, und du wirst deine eige-
nen Krªfte sp¿ren. Dann werde ich dir ein Kind gebªren.üü

Galina nahm wieder aufdem Teppich zu Nikolaj Fjodorowitschs
F¿Çen Platz und legte ihre Hªnde in die Hand des alten Philoso-
phieprofessors, die auf der Armlehne des Rollstuhls ruhte. Galina
war lªngst nicht mehr jung, aber mit ihren festen, ¿ppigen For-
men wirkte sie irgendwie anmutig und sogar schºn. Ihr Gesprªch
nahm nun einen vertraulicheren Ton an. Ich hatte den Eindruck,
sie tauchten jetzt in die Philosophie des Lebens ein. Ich konnte
kaum mehr folgen und kam mir allmªhlich ¿berfl¿ssig vor, und so
unterbrach ich schlieÇlich ihre traute Zweisamkeit: çAlso dann alles
Gute, Nikolaj Fjodorowitsch. F¿r mich wird es Zeit, sonst verpasse
ich noch mein Flugzeugsç

<<Warte, ich werde dir schnell Piroggen und Marmelade ein-
packen, zum Mitnehmen. AuÇerdem bringe ich dich auch zum
Flughafen_üü

Nikolaj Fjodorowitsch st¿rzte sich mit einer Hand am Tisch
ab, richtete sich langsam auf und reichte mir zum Abschied die
Hand. Sein Hªndedruck war krªftig, gar nicht mehr wie der eines
Greisen.
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çGr¿Çen Sie Anastasia ganz herzlich von mir, Wladimir. Und
richten Sie ihr bitte aus: Die Philosophie des Lebens wird bei uns
siegreich sein. Danken Sie ihr.üü

<<Wird gemacht. üü
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19 19
Wer lenkt den Zufall?

Nachdem der erste Band ¿ber Anastasia verkauft war, erschienen
zahlreiche wissenschaftliche Artikel, die zu Anastasia Stellung be-
zogen. ¦ft war darin auch von mir die Rede. Wenn ich in Bezug
auf meine Person weniger schmeichelhafte Rezensionen zu hºren
bekam oder las, rastete ich in der Regel f¿r ein oder zwei Tage aus,
doch spªtestens nach einer Woche war mein Zorn verraucht, und
ich hatte mich wieder gefasst. Einmal jedoch

Wªhrend eines Treffens in Moskau ¿berreichte mir ein Leser
eine Audiokassette. Er sagte, es handle sich dabei um einen Vortrag
des Leiters einer wissenschaftlichen Forschungsgruppe, die sich mit
dem Phªnomen Anastasia befasse.

Tags daraufspielte ich das Tonband ab. Was ich zu hºren bekam,
traf mich wie die Faust aufs Auge. Als mit der Inhalt mehr und
mehr klar wurde, verlor ich nicht nur meine Fassung; es kam mir
so vor, als sei ich f¿r immer am Boden zerstºrt. Eigentlich hatte ich
geplant, Anastasia und meinem Sohn in der Taiga zu besuchen, aber
nachdem ich mit die Kassette angehºrt hatte, entschloss ich mich,
nicht nach Sibirien zu fahren. Im Folgenden mºchte ich den Inhalt
der Kassette leicht verk¿rzt wiedergeben.

çVerehrte Kollegen, ich mºchte Ihnen heute die Schlussfolge-
rungen vorstellen, zu denen ich und meine wissenschaftlichen Mit-
arbeiter nach dreijªhriger Forschung ¿ber das Phªnomen <Anastasiaü
gekommen sind.
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Ich werde in meinem Vortrag den Namen <A.nastasiaü nicht nur
der Einfachheit halber benutzen, sondern auch deshalb, weil uns das
von uns untersuchte Objekt unter diesem Namen vorgestellt wurde.
Dabei will ich nicht die Mºglichkeit ausschlieÇen, dass in Zukunft
eine wissenschaftlich zutreffendere Bezeichnung gefunden werden
kann. Das ist im Moment noch nicht mºglich, denn wir haben
es meiner Meinung nach mit einem Forschungsobjekt zu tun, das
den Rahmen der traditionellen wissenschaftlichen Disziplinen und
vielleicht sogar der modernen Wissenschaft an sich sprengt. Unsere
Arbeit umfasste zunªchst drei Punkte: 1) die Glaubw¿rdigkeit der
in den B¿chern von W. Megre dargelegten Ereignisse; z) die B¿-
cher W Megres an sich; 3) die Reaktionen der Leser auf die B¿cher
W. Megres.

Nach einem halben ]ahr wurde uns klar, dass die Glaubw¿rdig-
keit bzw. Unglaubw¿rdigkeit der in den B¿chern dargelegten Ge-
schehnisse unbedeutend ist. Die st¿rmische emotionale Reaktion
der Mehrheit der Leser von W. Megres B¿chern hat mit der Realitªt
der in den B¿chern beschriebenen Geschehnisse direkt nichts zu
tun. Die Reaktion der Leser ist durch ganz andere Faktoren zu er-
klªren. lmmerhin haben unsere Aufwendungen in Form von Zeit,
Geldmitteln und geistigem Potential zu einem interessanten Schluss
gef¿hrt: Das Bestreben gewisser Menschen, darunter auch Sozio-
logen und andere Wissenschaftler, Anastasias Existenz in Frage zu
stellen, hilft nur ihrer Popularitªt.

Gerade diese Frage - gibt es sie oder gibt es sie nicht? - hat es be-
sagtem Phªnomen ermºglicht, ungehindert alle Schichten der Ge-
sellschaft zu durchdringen. Die Negierung von Anastasias Existenz
hat genau das Gegenteil des beabsichtigten Effekts bewirkt. Gibt es
sie nicht, dann gibt es auch kein Forschungsobjekt und nichts, dem
entgegenzuwirken wªre. Doch die offenkundigen Reaktionen in der
Gesellschaft aufAnastasias  uÇerungen zeugen von der Notwendig-
keit der Forschung sowie der Bestimmung ihrer Identitªt und ihrer
intellektuellen Fªhigkeiten.

Was nun die Glaubw¿rdigkeit der in den B¿chern dargelegten
Geschehnisse betrifft, so kºnnen wir zunªchst feststellen:

166



In seinen Schilderungen stellt der Autor sich nicht nur selbst
unter seinem eigenen Namen vor, er belªsst auch die Namen von
Personen und Orten und beschreibt detailliert selbst peinliche Situ-
ationen. So wird zum Bespiel im ersten Band lang und breit geschil-
dert, wie W. Megre wªhrend einer Schiffsreise in Anwesenheit des
Kapitªns mit einer Gruppe Dorfmªdchen flirtete. Die Besatzung
des Schiffes bestªtigte nicht nur die Richtigkeit dieser Episode,
sondern auch, dass am gleichen Abend eine schweigsame junge
Frau mit Kopftuch auf dem Schiffwar, dass W. Megre ihr das Schiff
zeigte und sich dann mit ihr in seine Kaj¿te zur¿ckzog. In besagtem
Buch erfahren wir, dass dies das erste Treffen der sibirischen Einsied-
lerin Anastasia mit W Megre war.

Viele in dem Buch beschriebene Ereignisse konnten durch Zeu-
genaussagen und Dokumente chronologisch belegt werden. Es ist
uns auÇerdem gelungen, einige Geschehnisse zu rekonstruieren,
die W Megre in seinen Schilderungen nicht vollstªndig oder nur
am Rande erwªhnt hat. Besondere Beachtung verdient in diesem
Zusammenhang zum Beispiel W. Megres Aufenthalt im stªdtischen
Krankenhaus von Nowosibirsk. In der Patientenkartei sind seine
Krankengeschichte mit ausf¿hrlichen Diagnosen seiner langwieri-
gen Krankheit sowie seine plºtzliche Besserung festgehalten.

Wie wir ermitteln konnten, erfolgte seine unerwartet schnelle
Genesung nach Einnahme von Zedernºl, das eine unbekannte Frau
ins Krankenhaus gebracht hatte.

Ich mºchte nicht verschweigen, dass sich uns im Eifer unserer
Forschung nach der Glaubw¿rdigkeit der im Buch beschriebenen
Geschehnisse auch die Mºglichkeit erºffnete, die Dienstleistungen
der Kriminalistik in Anspruch zu nehmen, und dass wir so noch
vieles hªtten bestªtigen oder aufklªren kºnnen. Wir wurden jedoch
aufgehalten durch die st¿rmischen Reaktionen auf die B¿cher W.
Megres in unserer Gesellschaft, genauer gesagt, auf die darin wie-
dergegebenen AuÇerungen Anastasias. Denn wie sich bald zeigte,
interessierten sich die Leser nicht f¿r die Einzelheiten von Megres
Leben und seine intimen Abenteuer, sondern vor allem f¿r die
Monologe Anastasias.
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Bereits die ersten Erforschungen der Leserreaktionen -- insbe-
sondere in deren heutigen Erscheinungsformen - haben deutlich
gezeigt, dass jenes Phªnomen, das sich Anastasia nennt, einen nicht
zu leugnenden Einþuss auf die Gesellschaft aus¿bt.

Der Wirkungskreis dieses Einflusses nimmt auch heute noch zu.
Selbst die unglaublichsten Schlussfolgerungen sollten wir sehr ernst
nehmen und sollten versuchen, sie zu ergr¿nden und zu verstehen.
Das Phªnomen tAnastasiaü verf¿gt aller Wahrscheinlichkeit nach
¿ber Krªfte, die zu verstehen wir mit unserem Verstand nicht in der
Lage sind.

In dem Kapitel -:Die Entr¿ckung aus dem Zeitalter der Dun-
kelmªchteü, das ebenfalls im ersten Band W Megres verºffentlicht
wurde, sagt das Phªnomen nicht nur das Erscheinen des Buches
voraus, sondern auch die Art und Weise, wie es das Bewusstsein der
Leser beeinþussen wird. In einem ihrer Monologe erklªrt Anastasia,
sie habe die besten Klangschwingungen aller Zeiten zu Buchstaben-
kombinationen vereint, die die Menschen positiv beeinþussen w¿r-
den. Sie behauptet, dies zu tun sei ganz einfach: <Wie du siehst, han-
delt es sich dabei lediglich um eine ¦bersetzung der Zeichenkombi-
nationen der tiefen Ewigkeit und des endlosen Kosmos, eine genaue
¦bersetzung nach dem Sinn, der Bedeutung und dem Zwecks
Wir in unserer Gruppe haben diese Behauptung einstimmig

f¿r eine Fiktion erklªrt. Unsere ¦berzeugung gr¿ndet sich auf den
folgenden logischen und, wie wir meinen, unumstºÇlichen Schluss:
Wenn im Buch tatsªchlich so auÇergewºhnliche Klangschwingun-
gen vorhanden sind, kºnnen sie keinen Einfluss aus¿ben, da es kein
Instrument zu ihrer Wiedergabe gibt. Ein Buch kann nicht klingen,
also kºnnen die Klangschwingungen aus dem All auch nicht in un-
ser Ohr dringen.

Spªter jedoch gab Anastasia folgende Erklªrung hierzu: tja, das
Buch selbst klingt nicht. Es dient als eine Art Notenblatt. Der Le-
ser erzeugt beim Lesen innerlich unvvillk¿rlich die entsprechenden
Klªnge. So geben die im Text verborgenen Kombinationen den ur-
spr¿nglichen Klang unverfªlscht in der Seele des Menschen wieder.
Sie tragen in sich Wahrheit und Heilung und spenden der Seele Be-

168



geisterung. Mit einem technischen Gerªt ist die Wiedergabe solcher
Seelenmusik nicht mç²:²çglich.ü

Dieser Dialog Anastasias mit Wissenschaýlern wird von VV.
Megre im dritten Band, Raum der Lie¹e, wiedergegeben, allerdings
gek¿rzt - warum, ist uns nicht bekannt. Gehen wir jedoch davon
aus, dass auch das Phªnomen selbst an der Verºffentlichung dieser
B¿cher beteiligt ist, so wird uns die Fortsetzung von Anastasias Ant-
wort womºglich vorsªtzlich vorenthalten. Doch wieso? Vielleicht
um ihre unglªubigen Gegner nicht allzu sehr zu provozieren? Tatsa-
che ist, dass es f¿r Anastasias unglaubliche Behauptungen Beweise
gibt. Ich werde nun die Fortsetzung des Dialogs zwischen Anastasia
und den Wissenschaýlern wiedergeben. Der opponierende Wis-
senschaftler hatte gesagt: çNoch nie wurde das Erscheinen eines
Tons in einem Menschen festgestellt, der nicht seine Redeorgane
gebraucht.ü

Darauf entgegnete Anastasia: çDoch, und ich kann daf¿r ein
Beispiel anf².ihren.ü

<Aber es muss ein Beispiel sein, das vielen gelªuýg ist.ü
çAlso gut: Ludwig van Beethoven.ü
çWie meinen Sie cias?ü
çĂAn die Freudeñ - so heiÇt die 9. Symphonie von Ludwig van

Beethoven. Er schrieb sie f¿r ein groÇes Symphonieorchester mit
Chor.ü

çAlso gut, aber wie soll das Ihre Behauptung beweisen, Tºne ent-
st¿nden im Leser? Solche Tºne hat noch niemand gehºrt.:-

çDie Laute, die beim Lesen eines Buches im Innern entstehen,
hºrt nur der Lesendea

çNa sehen Sie - niemand sonst. Also gibt es auch keine Beweise.
Und Ihr Beispiel mit der Beethoven-Symphonie ist wenig ¿berzeu-
gend.ü

çAls Ludwig van Beethoven seine 9. Symphonie schrieb, War er
taub . . .ü, antwortete Anastasia.

Dies wird ¿brigens in Beethovens Biographie bestªtigt. AuÇer-
dem hat dieser taube Komponist die Urauff¿hrung seiner Sympho-
nie selber dirigiert.
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Nachdem Anastasia diese treffende historische Tatsache ange-
f¿hrt hatte, stieÇ sie mit ihrer nªchsten  uÇerung schon auf offe-
nere Ohren: ç]eder gesprochene Buchstabe, jede Kombination von
Buchstaben in einem beliebigen Text kann in Klang umgewandelt
werden. ]ede gedruckte Testseite kann man mit einem Notenblatt
vergleichen. Die Frage ist nur, von wem diese Buchstabennoten zu-
sammengef¿gt werden, und wie. Sie kºnnen eine groÇe Symphonie
oder einen hoffnungslosen Klangsalat bilden. AuÇerdem fragt es
sich, ob der Leser auch in der Lage ist, die Symphonie im Innern
richtig wiederzugeben.ü

Daraufhin ist unsere Forschungsgruppe zu dem Schluss gekom-
men: <Anastasias  uÇerungen bez¿glich folgender Punkte verdient
die volle Aufmerksamkeit der Wissenschaý: blitzartige lmplosion,
Antrieb f¿r Raumschifffe auf der Grundlage von Vakuumbildung,
Reinigung der Luft durch Autoýlter, Revolutionierung der Agrar-
technik, die Heilwirkung von Zedernºl und die gestaltende Kraft
des menschlichen Denkens.ü

Wir sind aber nicht die ersten, die sich mit dem Phªnomen
Anastasia befasst haben.  hnliches tat eine Gruppe von Wissen-
schaftlern in Nowosibirsk, zumindest gleichzeitig, wenn nicht sogar
etwas fr¿her als wir. Davon zeugt der Auftritt des Leiters des Klubs
nowosibirskischer Wissenschaftler, Speranskij. Eine Psychologin
namens Zschutikowa schloss ihre soziologische Studie çGlaube ist
gesºnden mit den Worten:

çDie Akzeptanz Anastasias ist nicht von Hochschuldiplomen oder
wissenschaftlichen Graden abhªngig, hingegen sehr vom Charakter
des Menschen, von der Hierarchie seiner Weþe und seinen bewuss-
ten und unbewussten Neigungen, das heiÇt von der Persºnlichkeit
des Menschen. Sie ist davon abhªngig, ob sich jemand Anastasias
Existenz w¿nscht oder nicht, ob jemand f¿r das Neue, Ungewºhn-
liche offen ist. Was sich uns ºffnet und wie es das tut, ist abhªngig
vom Zeitgeist und dem Niveau unseres Selbstbewusstseins.ü

Wahrscheinlich kºnnten die Forschungen der sibirischen Wis-
senschaftler unsere eigene Arbeit bedeutend voranbringen, aber die
Gelder wurden von der sibirischen Abteilung der Akademie der

170



Wissenschaften nicht bewilligt. Unsere Gruppe hingegen hat einen
Forschungsauftrag und kann daher auf gewisse ýnanzielle Mittel
zur¿ckgreifen. Dank unserer Forschung kºnnen wir schon heute
mit groÇer Gewissheit die folgende Tatsache konstatieren: Unsere
Zivilisation ist mit einer Erscheinung konfrontiert, die bislang noch
nicht erforscht wurde und die sich bis heute einer wissenschaftli-
chen Deýnition entzieht. Die Forschung sollte unter Heranziehung
moderner wissenschaftlicher Disziplinen wie Physik und Psycho-
logie betrieben werden, aber auch spirituelle Wissenschaýen und
Esoterik sollten dabei zu Wort kommen. Die in unserer Gesell-
schaft unter dem Einfluss des Phªnomens Anastasia stattýndenden
Prozesse sind eine offenkundige Tatsache, die wir nicht auÇer Acht
lassen kºnnen und d¿rfen.

Einige Dinge, die in den B¿chern Wi Megres beschrieben sind,
sehen auf den ersten Blick wie L¿genmªtchen aus, und wir haben
versucht, sie in Zweifel zu ziehen. Die folgenden Ereignisse, die in
Zusammenhang mit dem Autor stehen und nicht in seinen B¿chern
erwªhnt werden, erscheinen uns besonders unglaublich. Aber solche
unglaublichen Dinge geschehen nun mal, und daher sind wir ge-
zwungen, Schl¿sse zu ziehen, die Unglaubliches in sich tragen.

Eine dieser Schlussfolgerungen lautet: Wladimir Megre existiert
nicht. Schaut man sich seine Biographie an, so lªsst sie keine Erklª-
rung des tatsªchlich Geschehenen zu.

Diese auf den ersten Blick unglaublich anmutende Schlussfolge-
rung erklªrt in Wirklichkeit eine ganze Reihe von Unglaublichkei-
ten, und zwar:

Wie konnte ein gewºhnlicher sibirischer Unternehmer ein Buch
schreiben - inzwischen schon eine ganze Reihe -, das auf einmal zu
einem der beliebtesten B¿cher Russlands wurde?

Die in der Presse hierf¿r vorgebrachte Erklªrung hªlt einer
nªheren Pr¿fung nicht stand: çRuinietter Unternehmer beschloss,
seinen Unterhalt durch literarisches Schaffen ins Lot zu bringen.ü
Ruinierre Unternehmer gibt es viele, doch keiner von ihnen wurde
ein bekannter Schriftsteller. çEs ist ihm gelungen, eine phantasti-
sche Geschichte zu spinnenü - doch die Geschichte selbst hat mit
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dem Erfolg der Buchserie eigentlich nichts zu tun. jede \X/'oche
erscheinen in zahlreichen esoterischen Publikationen sensationelle
Berichte ¿ber auÇergewºhnliche Erscheinungen, Superheiler, Ufos,
AuÇerirdische. doch werden sie kaum beachtet, wenngleich die Au-
toren professionelle Schriftsteller und Journalisten sind.

çHinter all dem Rummel um Megres B¿cher steckt nichts weiter
als eine teure Werbekampagneü, so lautete ein weiterer gegenstands-
loser Vorwurf. Ferner versuchen viele Zeitschriften ihre Auflagen-
zahlen zu erhºhen, indem sie im Kielwasser vonW Megres B¿chern
schwimmen. Wie wir mit Gewissheit ermitteln konnten, wurden
die ersten B¿cher nicht einmal in Buchlªden verkauft. Alle drei
Bªnde von Megres Serie wurden nicht von einem Verlag herausge-
bracht, sondern von der Elften Moskauer Druckerei, die noch nicht
einmal ¿ber ein eigenes Vertriebsnetz verf¿gt. Die B¿cher wurden
unter der Hand verkauft. Sie waren aber so beliebt, dass eine ganze
Serie herauskam und dass in der Folge GroÇhªndler dem Autor im
Voraus f¿r das Recht bezahlten, seine B¿cher vertreiben zu d¿rfen.

Nach Ansicht diverser Buchhªndler verbreiteten sich Megres
B¿cher gegen alle Regeln des Buchmarktes. Auch Wfirtschaftsspezi-
alisten hatte keine Erklªrung f¿r die explosionsartige Nachfrage.

Es fragt sich also: Ist Wladimir Megre aus heiterem Himmel zum
Genie geworden? Die Antwort lautet nein. Ich wiederhole: Der in
Sibirien bekannte Unternehmer Wladimir Megre existiert heute
einfach nicht mehr. Die Beweise f¿r diese Schlussfolgerung kann
man bei aufmerksamem Lesen des ersten Bandes fēnden, wo Ana-
stasia zu Wladimir sagt: çDu wirst dieses Buch schreiben und dich
dabei ausschlieÇlich von deinen Gef¿hlen und deiner Seele leiten
lassen. Anders kannst du es nicht tun, denn die Kunst zu schreiben
beherrschst du nicht, aber mit Hilfe der Gef¿hle ist ALLEs mºglich.
Diese Gef¿hle sind bereits in dir, sowohl meine als auch deines

Beachten Sie die letzten Worte Anastasias: <Diese Worte sind
bereits in dir, sowohl meine als auch deines Das bedeutet, zur
Gef¿hlswelt *Wladimir Megres kommt die Gef¿hlswelt Anastasias
hinzu. Wir wollen jetzt einmal dahingestellt lassen, wie genau sich
diese beiden Gef¿hlswelten vermischen oder addieren. Uns mag
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die einfache Feststellung gen¿gen: Wenn man zu einer bestimmten
GrºÇe eine andere hinzuf¿gt, so kommt als Summe davon eine
dritte, eigenstªndige GrºÇe heraus.

Folglich ist zum Beispiel das Geburtsdatum in Megres Papieren
nicht mehr g¿ltig. Vielmehr sollte dieses Datum auf das ]ahr 1994
gelegt werden, als W. Megre Anastasia begegnete.

Das neue Individuum gleicht zwar rein ªuÇerlich der Gestalt
W Megres, ist jedoch mit auffallend anderen Krªften ausgestattet,
die in seinem literarischen Schaffen zum Ausdruck kommen und
auch in seiner Fªhigkeit, f¿nf Stunden und lªnger dauernde Reden
zu halten und dabei das Publikum zu fesseln, was unter anderem bei
zwei Leserkonferenzen in Gelendschik offenkundig wurde. Seine
neuen Fªhigkeiten schlugen sich auÇerdem nieder in der Heraus-
gabe einer Reihe von periodischen Publikationen.

Viele Analytiker und Journalisten, die sich mit Einzelheiten aus
dem Leben Wladimir Megres befasst haben, sind zu dem Schluss
gekommen: çSo etwas ist einfach nicht mºglich.ü

Sehr geehrte Kollegen, ich neige zu der Ansicht - und zwar nicht
ohne Grund, wie Sie in Anbetracht der folgenden Informationen
sehen werden -, dass besagte Schlussfolgerung nichts anderes ist
als eine Schutzreaktion des Bewusstseins. Unser Verstand kann sich
diese Tatsachen einfach nicht erklªren.

Wladimir Megre selbst - oder vielmehr ein Teil seines Ichs - ist
sogar noch weniger in der Lage, diese Umstªnde zu erklªren. Er ge-
wºhnt sich allmªhlich an sie, indem er die unglaublichsten Dinge
f¿r selbstverstªndlich hªlt, vielleicht unbewusst, um sich vor einem
psychischen Zusammenbruch zu sch¿tzen. Meines Erachtens hat er,
wie auch viele Leser, dieser Aussage Anastasias, die sie bereits beim
ersten Zusammentreffen mit Wladimir Megre in der Taiga machte,
keine besondere Bedeutung beigemessen. Auf seinen Einwand: çIch
werde nicht einmal versuchen, etwas zu schreibem, entgegnete Ana-
stasia: çDoch, du wirst schreiben. SIE haben bereits ein ganzes System
von Umstªnden ersonnen, die dich dazu bringen werden, es zu tun.ü

Dieser Dialog kommt im ersten Band vor, doch in den Folge-
bªnden unternimmt Megre keinen Versuch, auf die Frage einzuge-
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hen: Wer sind diese mysteriºsen <SIEü? Nach dem Erhalt einer be-
stimmten Information haben sich die Mitarbeiter unserer Gruppe
noch einmal in die Dialoge des ersten Bandes vertieft und dabei
insbesondere auf die hier und da auftauchenden <S1ESü geachtet. Ich
mºchte hier die betreffenden Stellen anf¿hren: çHªtten SIE und ich
nicht nachgeholfen, wªre deine zweite Schiffsreise nicht mºglich
gewesen.ü

çIch will einfach, dass du gelªutert wirst. Deshalb habe ich deine
Pilgerreise und dein Buch geplant. Und SIE haben meinen Plan
¿bernommen. Obwohl die dunklen Krªfte immer mit ihnen kªmp-
fen, siegen sie nie in den wirklich wichtigen Dingen.ü

çMein Plan war exakt und realistisch, und SIE haben ihn ange-
nommen.ü

ç. .. SIE haben sich schon an die Durchf¿hrung dieses Planes
gemacht, SIE, die nur Gott zu Diensten stehenè

Aus diesen Worten Anastasias kann man den Schluss ziehen, dass
irgendwelche Krªfte f¿r Megre bestimmte Lebensumstªnde arran-
gieren, die ihn dazu bringen, vorprogrammierte Handlungen zu be-
gehen. Wenn dem so ist, dann kommt Megre, was die Autorenschaft
seiner B¿cher betrifft, nur eine sehr untergeordnete, wenn ¿berhaupt
eine Rolle zu. Scheinbar zufªllig werden ihm von seiner unbekannten
geistigen Leitung Umstªnde serviert, die ihn veranlassen zu handeln.
Das alte Ego W. Megres handelt also quasi unter Zwang.

Wir ¿berlegten uns Folgendes: W¿rde es uns gelingen, gewisse
Unstimmigkeiten im Verhalten Megres festzustellen oder, noch bes-
ser, eine Art System in jenen so genannten Zufªllen zu entdecken,
dann wªre es uns mºglich, Schl¿sse zu ziehen auf die Glaubw¿rdig-
keit der Geschehnisse in der Taiga, aufdie Rolle von Megres Persºn-
lichkeit in den Umwªlzungen des gesellschaftlichen Bewusstseins
und aufdie Existenz von Krªften, die in der Lage sind, das Schicksal
des Menschen zu beeinflussen.

Die beste Gelegenheit bot sich uns, als wir im Laufe des Iahres
1999 das Verhalten Megres studieren konnten, der damals aufZypern
weilte und dort am vierten Band mit dem Titel Sc/J¨pýmg arbeite-
te. Er durchdachte gerade nochmals Anastasias Monologe ¿ber die
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Schºpfung der Erde und des Menschen. Was dann auf Zypern ge-
schah, kann man nur mit dem Satz charakterisieren: çWie ist so etwas
bloÇ mºglich?ü Ich werde nun den Gang der Ereignisse schildern.

Ende Mai 1999 kam Wladimir Megre mit der Fluggesellschaft
<Transaviaü auf Zypern an. Er gehºrte keiner Touristengruppe an,
hatte keine Bekannten auf der Insel und konnte sich auch nicht in
einer der Landessprachen verstªndigen. Die Touristikgesellschaft
<Leptosü, die f¿r die Unterbringung von Reisenden aus Russland
zustªndig war, quartierte Megre in einem Einbettzimmer auf der
zweiten Etage eines kleinen Hotels ein. Von der Loggia seines Zim-
mers hatte er Ausblick auf einen groÇen Swimmingpool, in dessen
Nªhe sich Touristen, hauptsªchlich aus Deutschland und England,
vergn¿gten und erholten.

Die russische Reisegesellschaft, die 'Wfladimir Megre an die Firma
Leptos vermittelt hatte, hatte Herrn Megre dem Geschªftsf¿hrer
von Leptos als russischen Schriftsteller vorgestellt. Bei dem renom-
mierten Unternehmen, das hªufig weltber¿hmte Gªste empfªngt,
d¿rfte diese Information jedoch wenig Aufsehen erregt haben. F¿r
die Angestellten von Leptos war er ein gewºhnlicher Tourist. Den-
noch wurde Megre gleich am zweiten Tag von Herrn Nikos, dem
leitenden Geschªftsf¿hrer, zu einer F¿hrung durch die Stadt und
die von Leptos erbauten Touristensiedlungen eingeladen. Die F¿h-
rung wurde begleitet von einer russischsprachigen Dolmetscherin
namens Marina Pawlowa. Sehr geehrte Kollegen, ich mºchte Ihnen
jetzt mitteilen, was wir aus einem Interview mit dieser Dolmetsche-
rin erfahren haben. Sie teilte uns mit:

çIch habe Herrn Nikos, den Geschªftsf¿hrer des Unternehmens
Leptos, und Herrn Megre bei ihrer Besichtigungstour begleitet und
f¿r sie gedolmetscht. Herr Megre unterschied sich von den vielen
russischen Touristen durch sein kompromissloses, fast schon takt-
loses Auftreten. Zum Beispiel bestiegen wir einen Berg und hatten
von oben einen wunderschºnen Ausblick auf das Meer und die
Stadt Paphos. Herr Nikos sagte wie ¿blich: ĂSchauen Sie sich diese
Pracht der anmutigen Natur an.ñ Ich ¿bersetzte f¿r Herrn Megre,
und er antwortete: ĂEin bedr¿ckender Anblick. Bei dieser Wªrme
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und dieser Nªhe des Meeres hªtte ich eine ¿ppige Vegetation erwar-
tet. Ich sehe aber nur hier und da ein paar mickrige Strªucher. Das
ist doch widernat¿rlich f¿r dieses Klima.ñ

Herr Nikos erklªrte: ĂFr¿her gab es hier dichte Zedernwªlder,
aber als die Rºmer die Insel eroberten, rodeten sie den Wald, um
aus dem Holz ihre Flotte aufzur¿sten. AuÇerdem regnet es hier sehr
selten.ñ

Herr Megre entgegnete: ĂEs ist sehr lange her, seit die Rºmer
hier waren. In der Zwischenzeit hªtte man einen neuen Wald an-
pflanzen kºnnen, aber das ist einfach nicht geschehen.ñ

Herr Nikos versuchte zu kontern, es regne auf Zypern so selten,
dass sogar spezielle Sammelbehªlter f¿r Trinkwasser gebaut w¿rden.

Doch Herr Megre fiel ihm ins Wort: ĂRegnen tut es nur nicht,
weil es hier keinen Wald gibt. Der Wind blªst die Wolken einfach
weg. Gªbe es hier Wªlder, dann w¿rden die niederen Luftschich-
ten aufgehalten werden, was die Bewegung der Wolken verzºgern
w¿rde, und dann w¿rde es hier ºfter regnen. Der Grund, warum
hier keine Wªlder angelegt werden, scheint mir zu sein, dass man
alles als Bauland verkaufen will.ñ Damit wandte er sich von uns ab.
Wir beide wussten nichts zu entgegnen, und so herrschte betretenes
Schweigen.

Als wir uns am nªchsten Tag alle drei im Caf® trafen, fragte Herr
Nikos seinen Gast, was er zu seiner besseren Erholung beitragen
kºnne. Herr Megre antwortete allen Ernstes: ĂIch w¿nsche mir, dass
auf der Insel mehr Russisch gesprochen wird, dass es im Restaurant
sibirischen Fisch zu essen gibt und nicht irgendwelche Plºtzen, dass
ich in meinem Zimmer Ruhe habe und dms es ringsumher Wªlder
gibt. AuÇerdem mag ich kein k¿nstliches Lªcheln.ñ

Spªter wurde Megre vom Chef der Firma Leptos empfangen.
Wie es dazu kam, ist mir schleierhaft. Der Chef dieser Firma hat
noch nie einen Gast persºnlich empfangen, ja nicht einmal alle An-
gestellten haben ihn je zu Gesicht bekommen. Ich wohnte diesem
Empfang als Dolmetscherin bei. Wieder hatte Herr Megre etwas zu
bemªngeln. Er meinte, die Planung der Touristensiedlungen sollte
geªndert werden. jedes Grundst¿ck sollte nicht weniger als einen
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Hektar messen, und darauf sollten auch Bªume gepflanzt werden.
Auf diese Weise kºnne das Antlitz der gesamten Insel gewandelt
werden. Andernfalls w¿rde Zypern in naher Zukunft f¿r Touristen
seinen Reiz verlieren, was sich nat¿rlich negativ auf die Bilanz von
ĂLeptosñ auswirken w¿rde.

Der Chef schwieg eine Weile und begann dann selbstsicher ¿ber
die legendªren Sehensw¿rdigkeiten der Insel zu sprechen, in ers-
ter Linie ¿ber das Bad der Gºttin Aphrodite. SchlieÇlich fragte er
Herrn Megre nach einem Wunsch. Dem Chefvon ĂLeptosñ wªre es
ein Leichtes gewesen, die W¿nsche vieler westlicher Millionªre zu
erf¿llen, doch was er von Herrn Megre zu hºren bekam, hatte er si-
cher nicht erwartet. Herr Megre sagte mit ernster Miene: ĂIch muss
die Enkelin der Gºttin Aphrodite sprechen.ñ ich gab mir alle M¿he,
den Satz als Scherz zu ¿bersetzen, doch niemand lachte.

Herr Megre erwarb sich schnell den Ruf eines Sonderlings, und
nach einiger Zeit begannen die Angestellten des Hotels ihn zu be-
lªcheln. Herr Nikos teilte mir mit, dass in Herrn Megres Verhalten
deutliche Zeichen von Anomalitªt sichtbar seien.

]eden Morgen hatte ich mit Herrn Nikos dienstlich im Hotel zu
tun, und jedes Mal fragte er im Scherz den Dienst habenden Portier,
ob Aphrodites Enkelin bereits eingetroffen sei. Der Portier antwor-
tete: ĂBisher noch nicht, aber ihr Zimmer ist bereits gemacht.ñ

Wenn Herr Megre abends in die Bar oder morgens zum Fr¿h-
st¿ck herunterkam, waren ihm die belustigten Blicke des Personals
wohl unangenehm. Auch mir war der Spott ¿ber meinen Lands-
mann peinlich, aber ich konnte nichts dagegen tun.

Am Morgen von Herrn Megres Abreise kam ich wie gewºhnlich
mit Herrn Nikos ins Hotel. Herr Nikos wollte sich von seinem selt-
samen Gast verabschieden. Wie immer wandte er sich mit seinem
Scherz an den Portier, doch diesmal erhielt er nicht die ¿bliche Ant-
wort. Stattdessen teilte der Portier ihm aufgeregt mit, Herr Megre
habe nicht in seinem Zimmer ¿bernachtet und sei zurzeit gar nicht
im Hotel. Weiter berichtete der Portier ohne jovialen Unterton,
am Abend zuvor sei die Enkelin der Gºttin Aphrodite in einem
Auto vorgefahren und habe Herrn Megre mitsamt seinem Gepªck
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mitgenommen. Weiter habe sie dem Dienst habenden Portier auf
Griechisch gesagt, Herrn Megres Zimmer kºnne bereits anderwei-
tig benutzt werden, da er nicht mehr im Hotel ¿bernachten werde.
Auch solle seine R¿ckreise aufgeschoben werden. Herrn Nikos habe
sie ausrichten lassen, dass sie Herrn Megre am nªchsten Morgen
zum Abschied vorbeibringen werde. Mit dem Hotelpersonal habe
die Enkelin Aphrodites Griechisch gesprochen, mit Herrn Megre
hingegen Russisch. - Sprachlos setzten wir uns ins Foyer des Hotels
und warteten auf ro Uhr.

Um Punkt Io Uhr ºffneten sich die Glast¿ren des Hotels, und
herein kam Wladimir Megre mit einer schºnen jungen Frau. Ich
hatte sie bereits zuvor gesehen, aber nicht sogleich erkannt. Es han-
delte sich um eine Russin, Jelena Fadejewa, die in Zypern lebte und
f¿r eine Moskauer Reiseagentur arbeitete. Jelena Fadejewa sah an
diesem Morgen unglaublich schºn aus. Sie trug ein langes Kleid,
hatte eine tolle Frisur, und ihre Augen glªnzten vor Gl¿ck. Ihre Er-
scheinung war so auffªllig, dass die Angestellten in der Halle sofort
alles stehen und liegen lieÇen. Die Barmixer, die Zimmermªdchen
und der Portier bestaunten die sich uns nªhernde Schºnheit. Sie
teilte uns mit, dass Herr Megre beschlossen hatte, einen Monat lªn-
ger auf Zypern zu bleiben als geplant. Als Herr Megre zur Bar ging,
bekam Herr Nikos Gelegenheit, sich mit Jelena allein zu unterhal-
ten. Er meinte, Herr Megre sei hoffentlich nicht allzu ungehalten
dar¿ber, dass niemand im Hotel seine Forderungen hatte erf¿llen
kºnnen. Er sei allerdings schon ein recht anspruchsvoller, wenn
nicht gar eigensinniger Gast. Darauf entgegnete Jelena: ĂIch habe
alle seine W¿nsche erf¿llt. Ich denke, ich kºnnte ihm auch noch
weitere W¿nsche erf¿llen, wenn er sie ausspricht.ñ

Herr Nikos bohrte nach und wollte von Jelena wissen, wie sie
Herrn Megre in nur zwºlf Stunden all seine auÇergewºhnlichen
W¿nsche hatte erf¿llen kºnnen. Wie habe sie es geschafft, den von
ihm so begehrten sibirischen Fisch zu besorgen, ¿ber Nacht Zedern
wachsen zu lassen und den Zyprioten auf einmal Russisch beizu-
bringen? Und wo habe sie ihn untergebracht, dass niemand seine
Ruhe stºren konnte, wenn er allein sein wollte?
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Jelena antwortete, dass sie Megre das alles rein zufªllig habe bie-
ten kºnnen. Ein Quartier habe sie f¿r ihn in ihrer leer stehenden
Villa gefunden, unweit von Paphos, am Rande des Dorfes Peja, wo
ihn niemand belªstigen kºnne. Um ihn mobil zu machen, habe
sie einen Motorroller ausgeliehen. Den sibirischen Fisch habe sie
von ihrer Bekannten Alla bekommen, die ebenfalls aus Russland
sei und in Zypern arbeite. Zedern w¿chsen auf einer Anhºhe vor
der Villa, und zwei kleine Bªumchen, die Herr Megre aus Russland
mitgebracht habe, st¿nden jetzt an seiner Haust¿r. Eine sprachliche
Barriere werde es f¿r ihn auch nicht mehr geben, denn sie habe ihr
Handy stªndig eingeschaltet und in allen Institutionen, Geschªften
und Caf®s gebe es Telefon. Wenn nºtig, kºnne sie also alles ¿berset-
zen, was Herr Megre jemandem sagen wolle.

Als Jelena und Wladimir unter den unablªssigen Blicken des Per-
sonals das Foyer verlieÇen, erinnerte ich Herrn Nikos daran, dass er
vergessen habe zu fragen, wie Jelena Herrn Megres Wunsch erfiillt
habe, Aphrodites Enkelin zu begegnen. Herr Nikos schaute mich
erstaunt an und erwiderte: ĂWenn dieses russische Mªdchen nicht
selbst eine Verkºrperung von Aphrodite ist oder ihre Enkelin, so kºn-
nen wir zumindest sagen, dass sie von Aphrodites Geist erf¿llt ist.ñü

Sehr geehrte Kollegen, nach dieser Einf¿hrung in die Ereignisse
wªhrend Wladimir Megres Zypernaufenthalt erhebt sich folgende
Frage: Wurden die W¿nsche Wladimir Megres durch eine Kette
von Zufªllen erf¿llt oder durch jemand anders - vielleicht durch
Anastasia oder durch die mysteriºsen Krªfte, die sie als SIE bezeich-
net hat? Bitte beachten Sie: Nachdem es sich im Hotel ergeben
hatte, dass die Leute, mit denen Megre Kontakt hatte, sich ¿ber
ihn wunderten, wurde er auf rªtselhafte Weise aus ihrem Blickfeld
entfernt und zog in Jelena Fadejewas Villa um. Somit brach f¿r sie
die Zufallskette um W Megre ab. Es interessierte uns jedoch, ob sie
damit auch wirklich aulhºrte, und es gelang uns, mit Hilfe weite-
rer Aussagen von Jelena Fadejewa und ihren Bekannten einiges zu
rekonstruieren. Und was fanden wir heraus? Die Verquickung von
Zufªllen wurde nur noch rªtselhafter. Ich werde mich bei meiner
Schilderung der Zusammenhªnge auf das Wichtigste beschrªnken.
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Wladimir Megre lebte also allein in der kleinen, gem¿tlichen
Villa Jelena Fadejewas. Hºchstwahrscheinlich dachte er ¿ber Ana-
stasias Worte nach, ihre Worte ¿ber Gott sowie die Schºpfung der
Erde und des Menschen. Denn genau diesen Teil des Buches schrieb
er damals nieder. Aber vieles darin war ihm selbst nicht wirklich
klar. Und wie es sein Wesen ist, wollte er vor der Verºffentlichung
des Buches Bestªtigung finden f¿r die auÇergewºhnlichen Aussagen
Anastasias. Hin und wieder rief er Jelena an und bat sie, ihn mit
dem Auto irgendwohin zu fahren. Das Mªdchen erf¿llte jedes Mal
unverz¿glich seine Bitte, sogar dann, wenn sie daf¿r eigene Pflich-
ten aufschieben oder abgeben musste. In zwei Fªllen entging ihr
ein betrªchdiches Einkommen, als sie den Empfang von Touristen-
gruppen aus Russland einer Bekannten ¿berantwortete.

Wohin fuhr Megre? Zum einen zu gewºhnlichen Touristen-
orten, dann aber auch zu Stellen, wo kaum jemand hinkommt:
zwei Kirchen, ein entlegenes Kloster und eine Burgruine im Trodos-
Gebirge. Mehrmals bestieg er auch die Felsenhºhe in der Nªhe
seiner Villa und spazierte unter den dort wachsenden Zedern
umher. Jelena wartete auf ihn am Wegesrand. Weiter konnten wir
feststellen, dass Megres Fahrten zu den Kirchen und dem Kloster
nicht geplant waren, sondern spontan stattfanden. Genau genom-
men gehºrten sie alle zu einer Kette von Zufªllen. Jelena Fadejewa
schilderte den nªchtlichen Besuch Wladimir Megres in einer Kirche
folgendermaÇen:

çEtwa um neun Uhr abends kam ich zu Wladimir, gleich nach
seinem Anruf. Er sagte, dass er mit mir einfach durch die Gegend
fahren wollte. So kamen wir nach Paphos. An diesem Abend war
Wladimir sehr nachdenklich und sprach fast nicht. Wir mochten
vielleicht eine Stunde unterwegs gewesen sein. Als wir die Uferpro-
menade entlangfuhren, schlug ich vor, in einem der vielen dortigen
Cafes zu Abend zu essen. Er lehnte ab. Auf die Frage, wo er denn
dann hinwollte, antwortete er: ĂIch mºchte in eine leere Kirche.ñ

Ich wendete das Auto und fuhr mit hoher Geschwindigkeit zu
einem kleinen Dorý in dem ich eine wenig besuchte Kirche kannte -
warum gerade zu dieser Kirche, weiÇ ich selbst nicht. Wir fuhren
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dicht an den Eingang heran und stiegen aus. Ringsumher war keine
Menschenseele, allein das Meeresrauschen war zu hºren. Dann gin-
gen wir zur T¿r. Die Kirche war verschlossen, doch mit der Hand
ertastete ich einen groÇen Schl¿ssel, der unterhalb der T¿rklinke im
Schloss steckte. Ich drehte ihn um und ºffnete die T¿r. 'Wladimir
ging hinein und blieb eine ganze Weile unter der zentralen Kuppel
stehen, wªhrend ich am Eingang wartete. Dann ging er zu einer Sei-
tenºffnung, die wahrscheinlich der Eingang f¿r die Priester wªhrend
der Messe war, und machte dort Licht, sodass es in der ganzen Kirche
etwas heller wurde. Ich ging wieder hinaus und setzte mich ins Auto.
Nach einiger Zeit kam auch Wladimir, und wir fuhren weiter.ü

Nun noch ein zweiter çzufªlligen Ausflug, von dem Jelena Fade-
jewa erzªhlte.

çIch wollte Wfladimir ein entlegenes Dorf zeigen, damit er einen
Eindruck vom Alltagsleben auf dem Lande bekommen konnte. Die
BergstraÇe verzweigte sich ein paar Mal, und wahrscheinlich bin ich
irgendwo falsch abgebogen, jedenfalls verpassten wir das Dorf und
gelangten plºtzlich vor die Tore eines kleinen Klosters. Wfladirnir
wollte sofort hinein und bat mich, ihn zu begleiten, um bei seinen
Begegnungen mit den Mºnchen zu dolmetschen. Ich erklªrte ihm
jedoch, dass ich nicht mitkommen konnte, denn im kurzen Rock
und ohne Kopfbedeckung hªtte man mich nicht hereingelassen.
Also wartete ich vor dem Eingang und sah Wladimir in den Hof
gehen. Vor ihm tauchte ein junger Mºnch auf. Beide blieben stehen
und sprachen lebhaft miteinander. Erst als sie etwas nªher kamen,
konnte ich hºren, dam der Mºnch russisch sprach. Dann kam ein
ªlterer, ergrauter Mºnch aufWladimir zu - der Abt, wie ich spªter
erfuhr. Die beiden setzten sich auf eine Bank und sprachen lange
miteinander. Ich stand zu weit entfernt, um ihr Gesprªch verfolgen
zu kºnnen. Dann begleiteten der Abt und einige Mºnche Wladimir
zum Ausgang. Dort blieb Wladimir plºtzlich stehen, drehte sich um
und ging quer ¿ber den Innenhofzur Kapelle. Niemand folgte ihm,
wir alle warteten a1n Tor auf ihn.ü

Wie Sie sehen, verehrte Kollegen, reiÇt die Kette der Zufªlle
nicht ab. Rekapitulieren wir noch einmal: Wladimir Megre denkt
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¿ber Anastasias Worte ¿ber Gott nach. Und gerade dann, als er eine
leere Kirche besuchen will, ist zufªllig jelerēa Fadejewa zur Stelle, die
eine solche Kirche kennt. Ob wohl auch rein zufªllig der Schl¿s-
sel in der Kirchent¿re steckte? Ob wohl _]elena auch zufªllig die
Abzweigung verpasste und Megre so zu dem abgelegenen Kloster
fuhr? Und kam ihm vielleicht auch zufªllig ein russisch sprechender
Mºnch entgegen? Wir haben es hier mit einer Kette von Ereignissen
zu tun, die scheinbar zufªllig eines dem anderen folgen, aber aufein
ganz bestimmtes Ziel hinauslaufen.

Nachdem wir nun die Kette der <Zufilleü betrachtet haben, kºn-
nen wir vielleicht auch etwas ¿ber die Zuf§lligkeit der in Megres
B¿chern prªsentierten philosophischen Schlussfolgerungen sagen.
Wurden Megre die Worte Gottes, die im vierten Band abgedruckt
sind, offenbart, als er nachts allein unter der Kuppel der Kirche
stand?

Immer wieder schenkten wir der Aneinanderreihung von çZufªl-
lenü in Megres Geschichte besondere Aufmerksamkeit. Unter ande-
rem hat uns dabei die vermeintlich zufªllige Begegnung mit Jelena
Fadejewa interessiert. Wir mºchten nicht dar¿ber spekulieren, ob
in diese junge Frau tatsªchlich der Geist der Gºttin Aphrodite ein-
gegangen ist. Derartige ¦berlegungen seien der Esoterik ¿berlassen.
Wir wollen uns aber einmal ¿berlegen, warum dieses Mªdchen auf
Megres Anruf hin alles stehen und liegen lieÇ, warum sie f¿r ihn
regelmªÇig Borschtsch kochte und ihn mit ihrem Auto auf Zypern
umherfuhr. Warum hat sie sich nach ihrer Begegnung mit Megre
auch ªuÇerlich so stark verªndert - woher kam das plºtzliche Leuch-
ten in ihren Augen, von dem ihre Bekannten berichteten? Etwa von
ihrer Begeisterung f¿r den groÇen Star Megre? Als Vertreterin des
Reiseunternehmens bei einer renommierten Moskauer Konzert-
agentur hatte sie regelmªÇig mit grºÇeren Ber¿hmtheiten zu tun als
mit Megre. War es das Geld? Viel Geld konnte Megre nicht besessen
haben, andernfalls hªtte er wohl kaum in einem Dreisternehotel ge-
wohnt. Es kann nur eine Schlussfolgerung geben: jelena Fadejewa
hatte sich in Megre verliebt. Und was sie selbst gegen¿ber einer Be-
kannten ªuÇerte, bestªtigt diese Vermutung. Aufdie Frage: çI-last du
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dich in Megre verliebt, Lenaii antwortete sie: çWeiÇ nicht, es ist ein
ganz neues Gef¿hl . ._ Wenn er es nur wollte .. .ü

Noch so ein unglaublicher Zufall . . . Ein dreiundzwanzigjªhriges
Mªdchen, schlank, sympathisch, attraktiv, selbststªndig und prag-
matisch, verliebt sich Hals ¿ber Kopf in einen neunundvierzigjªh-
rigen Mann. Sie werden mir sicher beipþichren, dass solche Zufªlle
ªuÇerst selten sind.

Wir haben versucht, den Moment der Begegnung zwischen
Wfladimir Megre und ]elena Fadejewa so genau wie mºglich zu
untersuchen. Also unterhielten wir uns mit den Angestellten des
Caf®s -:Mariaü, die Augenzeugen der Begegnung waren. Aus den
Worten Ielenas rekonstruierten wir das genaue Datum der Begeg-
nung. SchlieÇlich stieÇen wir auf einen weiteren <Zufallü, aber was
f¿r einen! Dank dieses Zufalls verliebte sich Jelena sogar schon in
Wladimir, bevor sie ihm ¿berhaupt begegnet war. Solche Zufªlle
kºnnen folglich nicht nur auf das Bewusstsein, sondern auch auf
das Unterbewusstsein des Menschen einwirken.

Stellen Sie sich vor: Ielena Fadejewa sitzt am Steuer ihres Autos
und fªhrt zum Caf® <Mariaü. Sie hat kurz zuvor einen Anruf von
einer Kellnerin dieses renommierten Caf®s erhalten mit der Bitte,
mºglichst sofort zum Caf® zu kommen. An einem kleinen Tisch dort
sitze ein ungehaltener russischer Gast. Der Name des Cafes und auch
die Speisekarte seien in kyrillischer Schrift geschrieben, sodass der
Mann auch einen russischsprachigen Kellner erwartet habe, den es
aber nicht gebe . . . Und sie kºnne sich mit dem Gast nicht verstªn-
digen.

]elena lehnt zunªchst ab, da sie zu tun hat. Doch dann ergibt
sich in ihrer Arbeit eine kleine Pause. Sie setzt sich kurz entschlos-
sen hinters Steuer und fªhrt geradewegs zu dem Caf® rnit dem un-
zufriedenen Gast. Vor dem Losgehen pudert sie sich noch schnell
den leichten Sonnenbrand auf ihrer Nase ein und nimmt auf gut
Gl¿ck eine Audiokassette mit, die sie wªhrend der Fahrt abspielt.
Es erklingt ein populªres russisches Lied. Ich werde Ihnen jetzt den
Text dieses Liedes vortragen, und Sie, verehrte Kollegen, mºgen
dann ihren eigenen Schluss ziehen. Hier also die Worte des Liedes,
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das ]elena sich anhºrte, ein paar Minuten bevor sie den im Caf®
sitzenden Megre trifft:

Ein ziemlie/2junger Gott ¹in ie/1
Hai? wo/al se/:ür vie! Eēfizhmng nie/an
Doch kºnnt ieh, mein Mªdchen, dein Se/ßnen beenden,
Und wahre Freude im Le¹en dir ēpmden.

Zn /ße¨fen dir ¬in ie/J bereit,
Nur Imst du leider keine Zeit.
K¯znm eine Pnnse gªnnst ein eiii;
Deck wert, es ist mir ein P/ªsier;
Dir ¬rzld Gelegenheit zu ge¬en,
Naeh keine sell dein Herz dir beºen.

Die patient dir die Nase ein
Undge/:st in das Cafii/1i'nein,
Dart sitzt er in der /:intern Nische
An einem kleinen rnnden Tier/ae.

Sein Ticker /mr er se/von ge¬ue/ßt
Mit einem Fiugzeng oder Zug.
W°nn erjerzt ge/Jr, so istftýir immer;
Lass i/an nicht zie/vn, erlanclvfr ibm nimmer.

War schweigt: ein piªtzlic/9, sc/mn i/:rn an,
HeÇ keine Angst, jetzt ¹ire du dran.
Seitfn/:ren Ani) ich einen gewe¬en,
Nimm das Geschenk, es kommt von o¹en.

Irgendetwas - ob nun Ielena oder jemand, der durch sie handelte -
hinderte Megre an seiner Abreise, erf¿llte ihm seine W¿nsche und
verhalf ihm zu neuen Informationen, die seine philosophischen
Schl¿sse st¿rzten. Als er dann nach Russland zur²ickkehrte, konnte
er das fertige Manuskript f¿r den vierten Band abliefern.
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In gewisser Hinsicht ªhnelte W Megres Leben dem des dummen
Iwan aus dem russischen Volksmªrehen, nur mit dem Unterschied,
dass die Erfahrungen Megres real sind.

Nachdem wir Gelegenheit hatten, uns von der Glaubw¿rdigkeit
des Phªnomens zu ¿berzeugen, kommen wir nicht umhin, auf die
Existenz gewisser Mªchte zu schlieÇen, die zielgerichtet das Schick-
sal bestimmter Menschen beeinflussen kºnnen. Es erhebt sich dabei
die Frage, ob diese Mªchte auch in der Lage sind, das Schicksal
der ganzen Menschheit zu lenken. Wie waren diese Krªfte in der
Vergangenheit tªtig, insbesondere in unserem Jahrhundert? Was f¿r
Mªchte sind das? Die Geschehnisse lenken unsere Aufmerksamkeit
wiederum auf die Aussagen Anastasias.

Verehrte Kollegen, die meisten Mitglieder unseres Forschungs-
teams neigen zu folgender Hypothese: Die sibirische Einsiedlerin
Anastasia ¿bernimmt tatsªchlich die Lenkung der Menschheit.
Zwar lªsst sie die Regierungen bisher in ihren Posten und ergreift
nicht direkt die Macht, aber sie dirigiert die Geschehnisse aus dem
Hintergrund.

Die Mehrheit der Leser von W. Megres B¿chern entwickelt den
Wunsch, ihre Lebensweise zu verªndern. Es gibt mittlerweile ¿ber
eine Million Leser - Tendenz steigend -, und bald d¿rfte eine kri-
tische Masse erreicht sein, die aktiv auf die Beschl¿sse der Macht-
organe einwirken kann. Schon jetzt gibt es in der Verwaltung des
Staatsapparats Anhªnger der in den B¿chern prªsentierten Schluss-
folgerungen.

Unserer Gesellschaft steht also ein ªhnlicher Wandel bevor, wie
ihn auch Wi Megre durchgemacht hat. Ich hoffe, meine verehrten
Kollegen, niemand von Ihnen zweifelt mehr an der Tatsache, dass
W Megre durch besagte Krªfte in eine Lage vºlliger Unterwer-
fung gebracht wurde. Und was die Einsiedlerin Anastasia betrifft,
so sollten wir uns nach besten Krªften gemeinsam bem¿hen, die
folgenden Fragen zu beantworten: Wer ist sie, und wo befindet sie
sich? Welche Fªhigkeiten hat sie? Welche Krªfte helfen ihr? Und was
wollen diese Krªfte in unserer Gesellschaft bewirken? Die moderne
Wissenschaft muss diese Fragen dringend untersuchen.üü
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20 
Eine tiefe Sinnkrise

Ich hºrte mit den Vortrag des mir unbekannten Menschen, dessen
Stimme aus dem Kassettengerªt ertºnte, gleich zweimal an. Es war
mir vºllig egal, wer er war - seine Schlussfolgerungen wirkten so
tief aufmich ein, dass ich nicht nur jeglichen Wunsch verlor, weiter
zu schreiben, sondern dass mir gleich mein ganzes Leben sinnlos
erschien.

Ich hatte begonnen, mich mit Anastasias Auffassung ¿ber den
Menschen anzufreunden. Es hatte mir gefallen, dass jeder Mensch
ein geliebtes Kind Gottes sei und dass er sein Gl¿ck auf Erden ýn-
den kºnne, wenn er nur seine Bestimmung versteht. lch hatte an
Anastasia geglaubt und an die Mºglichkeit, durch die Verªnderung
unserer Lebensweise und insbesondere durch die Errichtung der
neuartigen Siedlungen wichtige Impulse zu setzen. Doch durch
diese Kassette war mein ganzer Glaube in Grund und Boden zer-
stºrt worden. Denn der Vortragende hatte vºllig Recht: All die von
ihm genannten Dinge, die mir scheinbar zufªllig zugestoÇen waren,
entsprachen den Tatsachen, und die GesetzmªÇigkeiten, die er da-
rin erblickt hatte, waren durchaus glaubw¿rdig. Es war sogar noch
schlimmer, denn nat¿rlich hatten meine Beschatter lªngst nicht alle
so genannten Zufªlle in meinem Leben entdeckt.
All das bedeutete im Klartext, dass ich lediglich eine Puppe in ir-

gendjemandes Hªnden war - ob nun in Anastasias Hªnden oder in
denen von irgendwelchen Mªchten, spielte keine Rolle. Wichtiger
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war, dass ich als Mensch ein Nichts war - es gab mich eigentlich gar
nicht. Nat¿rlich existierte ich, doch jemand lenkte meinen Kºrper
durch programmierte Zufªlle. Eine bittere Erkenntnis, aber bitte,
meinetwegen, wenn es sich denn wenigstens nur um mich handeln
w¿rde. Denn ist es nicht genauso gut denkbar, dass auch andere
Menschen von oben manipuliert werden? Kºnnte nicht gar die ge-
samte Menschheit marionettenhaft von unsichtbarer Hand gelenkt
werden, ohne dass wir es je merken?

lch wollte niemandes Werkzeug sein, aber die im Vortrag ge-
schilderten Tatsachen und Zusammenhªnge waren unbestreitbar.
Mir wurde klar: Ich war eine unbedeutende Null, ich wurde fern-
gesteuert.

Dabei wirkte sich all das, was ich in Zypern erlebt hatte, f¿r mich
keineswegs zum Schlechten aus, ganz im Gegenteil. Aber darum
geht es hier nicht! Wenn jemand heute eine Kette von Zufªllen
schmieden kann, die mir Gl¿ck bringen, kºnnte es ihm dann nicht
morgen einfallen, jemand anders durch ªhnliche Zufªlle ins Elend
zu st¿rzen? Ein solcher Mensch ist nicht mehr als ein Spielzeug. Und
wie steht es mit der Menschheit im Allgemeinen? Wieso war ich ei-
gentlich nicht fr¿her auf den Gedanken gekommen, dass gewisse
Mªchte mit der Menschheit spielen wie Kinder mit Zinnsoldaten?

Als Anastasia in der Taiga ¿ber Gott und die Schºpfung gespro-
chen hatte, war es immer so gewesen, als wªre ein dichter Schleier
verpufft. Zum ersten Mal war Gott nicht mehr ein formloses, unbe-
greifliches Wesen, den ich mir meist als alten Mann aufeiner Wolke
vorgestellt hatte, sondern eine f¿hlende Person, die erlebt, wirkt
und trªumt. Die Empfindungen, die Anastasias Beschreibungen
in mir hervorgerufen harten, waren klarer und lichter gewesen als
alles, was ich zuvor ¿ber dieses Thema gelesen oder gehºrt hatte.
AuÇerdem waren ihre Worte Balsam f¿r meine Seele, ich f¿hlte
mich nicht mehr so allein. Also musste es Ihn doch geben! Er war
weise und gut. Und Seine Geschºpfe - die Zedern, das Gras, die
Vºgel und all die anderen Waldtiere ç-ü waren eine weitere Bestªti-
gung f¿r Seine Existenz. Auf jener Taiga-Lichtung waren selbst die
wilden Tiere gar nicht aggressiv, sondern irgendwie gutm¿tig. Wir
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haben uns jedoch so sehr an Seine Geschºpfe gewºhnt, dass wir sie
praktisch gar nicht mehr bemerken und stªndig versuchen, Gott an-
hand unserer eigenen MaÇstªbe zu beurteilen. So versuchen wir Ihn
durch so genannte Geheimlehren zu verstehen. Wir irren auf dem
Planeten umher auf der Suche nach verborgenen Stªtten und nach
erleuchteten Meistern. Das ist alles blanker Unsinn! Wenn wir Gott
als g¿tigen Vater betrachten, wie kºnnen wir dann argwºhnen, Er
verberge sich vor Seinen Kindern? Er hat nichts und niemanden zu
verbergen - im Gegenteil, Er ist bestrebt, immer in unserer Nªhe zu
sein. Welche Kraft widersetzr sich Ihm? Welche Kraft benebelt uns
so sehr, dass wir das gesamte Leben auf diesem Planeten, der uns
von Ihm geschenkten wunderschºnen Erde, durch unseren Lebens-
stil in den Mahlstrom einer allumfassenden Katastrophe gelenkt
haben? Was f¿r eine Kraft spielt hier mit uns?

Wenn wir am Abend unsere Stªdte betrachten, sehen wir in
unzªhligen Wohnungen Lichter brennen, und in jeder Wohnung
leben eine oder mehrere Personen. Doch wie viele von ihnen sind
wirklich gl¿cklich in dieser Welt? Wir reden von Moral und Kul-
turliebe; wir versuchen einen anstªndigen Eindruck zu machen und
uns ordentlich zu kleiden. Doch wie sieht die Wirldichkeit aus?
Mindestens jeder zweite dieser anstªndig gekleideten Mªnner geht
fremd. Insbesondere seiner eigenen Familie verheimlicht er diese
Seitenspr¿nge, um den Schein zu wahren und seine kleine Welt
intal-tt erscheinen zu lassen.

Welche Produkte gehºren wohl zu den eintrªglichsten in unserem
Land? Wodka und Zigaretten. Um sich das Monopol an diesem luk-
rativen Geschªft zu sichern, hat sich der Staat per Gesetz das alleinige
Verkaufsrecht f¿r Tabak und Alkohol im Lande genommen. Wer
aber sind die Trinker? Die Schnapsleichen, die an Zªunen und vor
Hauseingªngen ihren Rausch ausschlafen? Nat¿rlich, sie auch. Aber
sie haben nicht das Geld, um das Bl¿hen von Hunderten von Be-
trieben zu gewªhrleisten, die alkoholische Getrªnke herstellen. Die
Hauptkonsumenten sind ªuÇerlich anstªndige, respektable Mªnner.

Unser Staat unterhªlt eine riesige Miliz, und dar¿ber hinaus gibt
es massenweise Schutz- und Detektivdiensre. Wozu das alles? Um
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die Sªufer und Ruhestºrer auszuschalten? Unsinn! Das Innenminis-
terium kºnnte daf¿r sorgen, sie alle an einemTag einzubuchren. Das
wahre Problem sind wiederum ªuÇerlich wohlanstªndige B¿rger.

¦berlegen wir nur einmal: Es gibt ein Heer von Spezialdiensten,
und ihre Mitarbeiter sitzen nicht untªtig herum. Das muss ja wohl
bedeuten, dass sie es ebenfalls mit einer ganzen Armee zu run haben.
Er herrscht also stªndiger Krieg, und wir befinden uns zwischen den
Fronten. Wir sind bestrebt, die Ausr¿stung unserer rechtssch¿tzen-
den Organe zu verbessern, aber die andere Seite tut das Gleiche und
bezieht ihre Ausstattung ebenfalls von uns. Geld hat immer nur eine
Quelle: menschliche Arbeit. So geht der innere Krieg weiter und
weiter, und zwar auf technisch immer hºherem Niveau. Ich spreche
hier nicht von einem oder zwei Jahren, sondern von jahrtausenden.
Niemand weiÇ, wo der Anfang dieses Krieges liegt und wer ihn je
beenden kann. Und wir stehen mitten auf dem Schlachtfeld. Keiner
von uns ist neutral, wir sind alle an diesem unaufhºrlichen Krieg
beteiligt - entweder direkt oder indirekt. Einige von uns helfen
freiwillig oder unfreiwillig bei der Finanzierung, andere stellen die
Waffen her. Dabei sind wir stets bestrebt, die Maske des anstªndigen
B¿rgers zu wahren, und reden nach auÇen hin ¿ber Wissenschaft,
Technik und Kultur.

Wir sprechen gern ¿ber den wissenschaftlich-technischen Fort-
schritt unserer progressiven Zivilisation. Warum nur flieÇt dann aus
unseren Wasserhªhnen eine solch stinkige Br¿he? Liegt da nicht
irgendwo ein Denkfehler, wenn man Trinkwasser kaufen muss und
es noch dazu Tag f¿r Tag teurer wird?
Wir weigern uns, unsere Maske der Rechtschaffenheit und

Ehrbarkeit abzulegen. Aber wieso? Wieso machen wir uns auf diese
Weise jahr f¿r jahr das Leben immer mehr zur Hºlle? Wieso reiten
wir unseren gesellschaftlichen Karren tiefer und tiefer in den Dreck?
]a, genau das run wir, nur wollen wir es nicht wahr haben. Wieso
reiÇt niemand das Steuer herum?

Bei uns gibt es viele Glaubensrichtungen und Sekten, doch keine
von ihnen kann unseren selbstmºrderischen Kurs auch nur abbrem-
sen, geschweige denn aufhalten. Wenn unsere Zivilisation so pro-
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gressiv ist, wieso haben dann immer weniger Frauen den Wunsch,
Kinder zu bekommen? Aus Statistiken ist ersichtlich, dass unsere
Nation auf dem besten Wege ist auszusterben. Welche Mªchte ma-
chen uns Menschen zu Vollidiotcn?

ill IF *K

Eine geschlagene Woche verbrachte ich in tiefer Depression und
Apathie. Ich lag einfach im Bett und aÇ fast nichts. Am Ende
packte mich die Wut. Ich wollte irgendetwas unternehmen, trotz
jener Mªchte, mochten sie nun licht oder dunkel sein. Ich wollte
unbedingt beweisen, dass der Mensch diesen Mªchten entkommen
kann. Doch wie? Wenn sie bzw. Anastasia von mir wollten, dass ich
B¿cher schreibe, so w¿rde ich eben nicht schreiben. Wenn von mit
erwartet wurde, kein Fleisch zu essen, so w¿rde ich gerade das tun.
Auch nahm ich mir vor, zu rauchen und zu trinken. Wahrscheinlich
w¿rde ihnen das alles gar nicht passen und sie w¿rden versuchen,
mich daran zu hindern .. .

Also trank ich einen Monat lang exzessiv. lm Rausch ging es mir
besser, doch am Morgen kam das bºse Erwachen mit den gleichen
d¿steren Gedanken wie zuvor. Wieso hªtte ich weiter schreiben
sollen? Mein Ansinnen war es gewesen, aufrichtig zu sein, doch ich
war nichts weiter als ein kosmisches Spielzeug in Gott weiÇ wessen
Hªnden geworden.

Sternhagelvoll torkelte ich an derWand entlang zu meinem Bett.
Ich hªtte schreien kºnnen - wenn doch nur meine Enkel und Ur-
enkel mich hºren und mich verstehen kºnnten! Ich hatte begonnen
zu schreiben, weil mir die Maske der L¿ge zuwider war, weil ich
einen anderen Weg gehen wollte!
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* * * 21 
Ein Deprogrammierungsversuch

Hin und wieder erwachte morgens in mir der Wunsch, meinem
stªndigen Rauschzustand zu entkommen. Dann ging ich norma-
lerweise ins Badezimmer, um mich zu rasieren. Ich erinnerte mich
an Anastasia und all das Gute, was ich bei ihr erlebt hatte. Ferner
versuchte ich, jeden negativen Gedanken zu vermeiden. Ich wollte
mich davon ¿berzeugen, dass sie Gutes tat, doch das Leben setzte
mir immer wieder neue, vernichtende Argumente vor.

Eines solchen Morgens, mitten in der Rasur, klingelte es an der
T¿r. Ich ºffnete, das Gesicht noch voller Schaum. Es war Wladislaw,
ein guter Bekannter. Er war sichtlich erregt und sagte: <<Wladimir,
ich muss mal ein ernstes Won mit dir reden. Mach dich nur ruhig
fertig, ich fang schon mal an.üü Wªhrend ich mich zu Ende rasierte,
erzªhlte er mir, dass er mein Buch gelesen habe. Er habe es aufre-
gend gefunden und stimme mit Anastasia in vielem ¿berein. Vor
allem ihre knallharte Logik habe ihn beeindruckt. Dann aber hob
er seine Stimme: çDoch wegen deines Treffens mit ihr hast du alle
Br¿cken hinter dir abgebrochen. Deine Familie hast du aufgegeben
und dein Geschªft in den Sand gesetzt. Und du planst noch nicht
einmal, wieder einzusteigen, hab ich Recht?üü

çSI;lII1H'ēt.üü

çUnd was ist aus der Gesellschaft f¿r Unternehmer mit reinen
Gedanken geworden, die du gr¿nden solltest? Schreibst du wieder
an einem Buch?s-
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çIch mache im Moment eine Schreibpause. Ich muss mit erst
¿ber ein paar Dinge klar werden.üü

çKeine schlechte Idee. Was hast du denn in den f¿nfIahren nach
deiner Begegnung rnit ihr erreicht, wenn ich fragen dari?üü

çWas ich erreicht habe? Nun, zum Beispiel hat sich die Bezie-
hung vieler Bewohner des Kaukasus zu den Dolmen gewandelt.
Stell dir vor, wie viele wissenschaftliche Abhandlungen schon ¿ber
sie geschrieben worden waren, aber das hielt die Leute nicht davon
ab, sie zu pl¿ndern und zu verschandeln. Anastasias Worte hingegen
wirkten sofort. Es reichte schon, dass mein Buch in dem Sanatorium
çDruschbav gelesen wurde, und sogleich versammelten sich dessen
Mitarbeiterinnen und legten am Dolmen Blumenkrªnze nieder.
Anderswo haben die Menschen ihre Beziehung zu ihren Vorfahren
geªndert. Sie denken wieder mehr ...üü

çSchon in Ordnung, ich gebe dir ja Recht. Ihre Worte sind sehr
wirkungsvoll, und dein Beispiel zeigt das deutlich. Es geht mit um
etwas anderes. Sie hat dich irgendwie verhext, zu einem Zombie
gemacht. Du bist ja gar nicht mehr du selbsr.üü

<<Wie kommst du darauf?üü
çGanz einfach. Du bist ein erfolgreicher Unternehmer, der es

sogar am Anfang der Perestroika geschafft har, ohne Startkapital
Mega-Projekte aus dem Boden zu stampfen und auch durchzu-
ziehen. Du bist Prªsident der Genossenschaft der Unternehmer
Sibiriens. Dann wirfst du plºtzlich alles hin, kochst und wªschst
selber . . . So kenne ich dich einfach nicht.üü

çDu bist nicht der Erste, der mit so was sagt, Wladislaw. Aber
Anastasias Worte haben mich einfach gepackt. Sie hat einen
wunderbaren Traum: die Menschen aus dem Zeitalter der Dunkel-
mªchte zu entr¿cken. Sie glaubt fest an diesen Traum. Mich bat sie,
dieses Buch zu schreiben. Ich habe ihr mein Wort gegeben. Und sie
wartet ganz allein in der Taiga und trªumt. Wahrscheinlich verbin-
det sie dieses Buch irgendwie mit ihrem Traum Du ýndest also
Anastasias Einfluss in dem Buch beeindtuckend?üü

çDas ist es ja - das Buch zeigt doch, wie sehr sie dich beeinflusst.
¦berleg doch mal selber: Ein Unternehmer, der noch nie etwas zu
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Papier gebracht hat, wird mir nichts, dir nichts ein Autor. Und dann
noch die Thematik: die Geschichte der Menschheit, der Verstand,
der Kosmos, Kindeserziehung. Sie beeinflusst die Menschen ganz
praktisch im tªglichen Leben.üü

çAber doch im positiven Sinneè
çVielleicht schon, aber darum geht es nicht. Hast du schon ein-

mal dar¿ber nachgedacht, warum du so plºtzlich B¿cher schreiben
konntestiè

çAnastasia hat es mir beigebrachm
<<Wie denn dasiè
çSie hat einen Stock genommen und damit Buchstaben in den

Boden geritzt - das ganze Alphabet. Dann sagte sie: çDies sind die
Buchstaben, die du kennst. Alle B¿cher, ob gut oder schlecht, be-
stehen aus diesen dreiunddreiÇig Buchstaben. Alles hªngt davon ab,
in welcher Reihenfolge diese Buchstaben stehen. Es gibt zwei Arten,
sie miteinander zu kombinierenè

<<Was, das war schon alles? Du kombinierst also diese dreiund-
dreiÇig Buchstaben in einer bestimmten Reihenfolge, und schon
ziehen die Leute scharen-weise in die Berge, um an den Dolmen
Blumenkrªnze niederzulegen? Ich pack's nicht mehr. Das vveist doch
eindeutig auf die Prªsenz einer unbekannten Kraft hin. Sie muss
dich verhext oder hypnotisiert haben, was weiÇ denn ich aber
irgend so vvas hat sie mit dir angestellt.üü

çWenn ich Anastasia eine Hexe nannte oder Wºrter vvie <mys-
tischü, <phantastischü oder <unglaublichü benutzte, hat sie mir immer
beweisen wollen, dass sie ein gewºhnlicher Mensch ist, eine gevv¿hn-
liche Frau, die mit vielen Informationen ausgestattet ist. Aber viel
sei es auch nur nach unserem MaÇstab. Sie hat mir erzªhlt, dass der
Mensch der Urzeit ¿ber die gleichen Fªhigkeiten verf¿gte Und
auÇerdem sie hat mir doch einen Sohn geboren, weiÇt du?üü

çUnd wo ist dein Sohn jetztiè
çIn der Taiga, bei Anastasia. Sie hat gesagt, unter den Bedingun-

gen unserer technokratischen Weit wªre es viel schwerer, unseren
Sohn zu erziehen und aus ihm einen echten Menschen zu machen.
Denn all die k¿nstlichen Dinge hier vv¿rden ihn nur vervvirren und
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von der Wahrheit entfremden. Man kºnne sie ihm erst dann zeigen,
wenn er die groÇe Wahrheit bereits begriffen habe.üü

çUnd du, wieso bist du nicht in der Taiga, bei Anastasia? Willst
du deinen Sohn nicht mit aufziehen?üü

çNormale Menschen wie wir kºnnen dort nicht leben. Sie lehnt
es ab, Feuer zu machen, und ernªhrt sich recht eigent¿mlich. Au-
Çerdem hat sie gesagt ... sie hat mir den Umgang mit meinem Sohn
verboten.üü

çSie kann also unter unseren normalen Umstªnden nicht leben,
und du kannst nicht dort leben. Und wie weiter? Wie hast du dir
das gedacht willst du allein leben, ohne Familie? Was, wenn du
krank wirst?üü

çlch bin jetzt schon seit zwei Jahren nicht mehr krank geworden.
Sie hat mich geheilt.üü

çUnd jetzt wirst du nie mehr krarēkiv
çNC/'alērscheinlich schon. Anastasia hat gesagt, dass alle Krank-

heitsherde im Kºrper, auch wenn sie geheilt wurden, irgendwann
wieder versuchen auszubrechen, da es im Menschen viel Dunkies,
Verderbliches gebe. Ich bin da nat¿rlich keine Ausnahme: Ich rau-
che, und ich habe sogar wieder angefangen zu trinken. Das Wesen t-
liche aber ist etwas anderes. Sie hat gesagt, meine Gedanken seien
nicht hell genug. Was nªmlich hauptsªchlich Krankheiten entge-
genwirkt, ist die Kraft der positiven, lichten Gedanken.üü

çMit solchen Ideen wirst du in deinem Leben keine Zukunftsper-
spektive haben, wie es normale Leute haben. Pass mal auf, ich habe
einen geschªftlichen Vorschlag f¿r dich. Ich enthexe und enthypno-
tisiere dich, und du sagst mir Bescheid, wenn du wieder bei Sinnen
bist. Dann wirst du mir helfen, meine Firma wieder in Schwung zu
bringen. WeiÇt du, seit einiger Zeit lªuft es bei mir nicht mehr so
recht, und ich brauche jemanden mit deiner Erfahrung und deinem
Geschick, um frischen Wind in das Geschªft zu bringen. Das wªre
doch was f¿r dich.üü

çlch f¿rchte, da kann ich dir nicht helfen, Wladislaw. Mit ge-
schªftlichen Dingen mag ich mich im Moment nicht herumschlaç
gen. Mir steht der Kopfganz woandersè

194



çSchon klar, du musst ja auch erst wieder du selbst werden.
Glaube mir, ich bitte dich als meinen Freund. Eines Tages, wenn
du das Ganze im R¿ckblick betrachtest, wirst du mir noch einmal
schwer dankbar sein.üü

ç`Wie lªsst sich denn feststellen, wann man ganz normal ist?üü
çNichts einfacher als das. Du f¿hrst ein paar Tage lang ein ganz

normales Leben. Am¿siere dich mit einem Mªdchen und tu, was
dir SpaÇ macht. Und dann schau dir die letzten Iahre deines Lebens
an. Wenn sie dir zusagen, dann mach mit deinem Leben weiter wie
bisher. Wenn du aber erkennst, dass du unter Hypnose standst,
dann werden wir Geschªftspartner. So ist uns beiden geholfenè

<<WeiÇt du, mit Prostituierten mag ich nicht ...üü
çW'er redet denn von Prostituierten? Unsereins nimmt sich

doch, was er will. Wir werden eine Party veranstalten, mit Musik
und allem Drum und Dran - entweder in einem Restaurant oder im
Freien. Ich werde mich um alles k¿mmern. Dich bitte ich nur um
eines: nicht auszusteigenè

çi-Im, ich denke, ich muss erst einmal mit mir selbst ins Reine
kommen. Ich brauche Zeit zum Nachdenkenè

çVergiss es. Sieh meinen Vorschlag einfach als ein Experiment an.
Als dein Freund bitte ich dich: Gib mir eine Woche, dann kannst du
immer noch nachdenken.~.~ü

çAlso gut wir kºnnen es ja probieren.üü
Arn nªchsten Tag fuhren wir mit dem Auto ins Nachbarstªdt-

chen, wo zwei çs¿Çe Kªtzchenè lebten, die Wladislaw gut kannte.
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22 
Unsere Realitªt

Eine reizende, verf¿hrerische Frau ºffnete uns die T¿r. Sie mochte
knapp ¿ber dreiÇig gewesen sein und wirkte etwas verlegen. Als fett
mºchte ich sie nicht bezeichnen, wohl aber als mollig - jedenfalls
hielten sich ihre Pºlsterchen, die von ihrem Morgenmantei kaum
verborgen wurden, noch in einem Rahmen, den Mªnner als reizvoll
empýnden. ihre fast kindliche Stimme und ihr freundliches Lªcheln
lieÇen sie sogleich sympathisch erscheinen.

çGuten Tag, die Herren, willkommen. Swetlana hat mir von
Ihnen erzªhlt. Sie hat gesagt, dass Sie sich die Stadt anschauen und
dann ein gutes Restaurant besuchen wollen.üü

çIn der Tat, das wollen wir. Alles wollen wir, aber nicht allein,
sondern mit euch zwei I-I¿bschem, þirrere Wladislaw ungeniert.
ç\l(/as macht denn meine Swetlanka, sie treibt sich doch wohl nicht
l1El'I.III1iüü

ç`Wann sollten wir uns denn herumtreiben und mit wem? Offen-
bar bleibt uns ja nichts anderes ¿brig, als unser ganzes Leben hier zu
warten und im Nest zu hocken.üü

ç\Warten auf was? Ich bin doch hier und habe einen Freund mit-
gebracht. Er ist ein sibirischer Geschªftsmann, mit allen Wassern
gewaschen. Darf ich vorstellen ...üü

Sie machte ihren straffen, dunklen Zopf zurecht, hob verschªmt
ihre gesenkten Wimpern, warfmir einen leidenschaftlichen Blick zu
und streckte mir ihre l-land entgegen: çl-Iallo, ich bin Lena.üü
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çGestatten, Wladimirüü, antwortete ich und dr¿ckte ihre weiche
Hand.

Wªlērend Lena Kaffee kochte, machten wir uns im Bad frisch,
und Wfladislaw zeigte mir die Zweizimmerwohnung. Trotz ihrer
durchschnittlichen Ausstattung gefiel sie mit wegen ihrer auffallen-
den Ordnung und Gem¿tlichkeit. Hier war nichts ¿berfl¿ssig. Alles
stand an seinem Platz. Die t¿rkisfarbene Tapete im Schlafzimmer
war mit Bl¿mchen verziert, und die R¿schengardinen waren farb-
lich aufdie Tapete abgestimmt; auch der Teppich und die Decke auf
dem breiten Bett waren im gleichen Ton gehalten. Diese farbliche
Einheitlichkeit beruhigte irgendwie, als w¿rde einen das Bett einla-
den, sich darauf zu legen. Wir nahmen auf den Sesseln im Wohn-
zimmer Platz, und wªhrend Wladislaw die luxuriºse Stereoanlage
einschaltete, fragte er mich: çNa, wie gefªllt sie dir?=-'ü

çGut. Wieso ist sie eigentlich nicht vetheiratetiè
çWarum sind wohl Millionen anderer Frauen nicht verheiratet?

WeiÇt du nicht, dass wir Mªnner zahlenmªÇig zu wenige sind f¿r
alle Fraueniè

çDoch, schon aber sie ist ja irgendwie anders. Sie selber ist
ein Schatz, und ihre Wohnung hat sie echt geschmackvoll einge-
richtet.üü

ç]a, das hat sie gut hinbekommen. Sie verdient ja auch nicht
schlecht. WeiÇt du, sie ist eine erstklassige Friseuse und nimmt auch
an Frisierwettbewerben teil. Reiche Frauen melden sich bei ihr auf
einer Warteliste an, und sie wird gut bezahltè

çDann ist sie vielleicht doch eine I-Ierumtreiberin . . .üü
çIst sie nicht. Swetka hat mir erzªhlt, dass Lenka, als die beiden

noch zur Schule gingen, einen notorischen Sitzenbleiber aus einer
hºheren Klasse zum Freund hatte, dem sie nach dem Schulabschluss
den Laufpass gab. Eine lange Zeit hat der dann jeden, der mit ihr
anzubªndeln versuchte, verpr¿gelt. Zusammen mit seinen Kum-
peln hat er sie vor Lenkas Augen auf brutale Weise verdroschen. Er
wurde mehrmals wegen Rovvdytum angeklagt. Er tat ihr Leid, und
so sagte sie niemals als Zeugin gegen ihn aus. Sie sagte immer, sie
wªre fast ohnmªchtig gewesen und kºnnte sich an nichts erinnern:
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deshalb ist er nur einmal wegen Kºrperverletzung verurteilt wor-
den, nachdem er den Sohnemann eines hochgestellten Beamten
verpr¿gelt hatte.üü

çDann ist sie sicher ftigide und braucht keinen Mann.üü
çl-Ia, von wegen ftigide . _. Du hast wohl nicht bemerkt, wie sich

dich mit ihren Augen angeblitzt hat - wie eine Boa ein Kaninchen.
Als sei sie bereit, gleich mit dir ins Bett zu steigen.:-ü

çNa, na, jetzt ¿bertreib mal nicht.üü
çUnd du such nicht nur nach Fehlern. GenieÇe lieber den Au-

genblick. Wir haben doch abgemacht, mal richtig auszuspannen.
Genau das wollen wir jetzt auch tun.üü

Lena brachte den Kaffee auf einem dekorativen Tablett herbei.
Sie trug jetzt einen eng anliegenden Trªgerrock und war leicht
geschrninltt. In diesem Aufzug sah sie noch entz¿ckender aus als
zuvon

Lena sagte: <çWenn ihr essen wollt, kann ich eine Kleinigkeit
kochen.üü

çNeinüü, entgegnete Wladislaw, çlass uns in ein Restaurant gehen.
Du rufst das beste Lokal hier in der Nªhe an und besteilst einen
kleinen Tisch f¿r vier Personen, in Ordnung?>>

Wªhrend wir uns den Kaffee schmecken lieÇen, rief Lena im
Restaurant an. Sie sprach mit einem Angestellten dort, den sie of-
fenbar gut kannte, denn sie duzten sich: çSchau zu, dass du einen
guten Tisch f¿r uns ýndest. Wir kommen mit zwei vornehmen
Kavalieren.üü

Nachdem wir eine Zeitlang mit dem Auto in der Gegend he-
rumgekurvt waren und uns die lokalen Sehensw¿rdigkeiten ange-
schaut hatten, kamen wir abends schlieÇlich im Restaurant an. Ein
dienstbeþissener Portier in prachrvoller Uniform ºffnete uns mit
weit ausladender Geste die T¿r. Der Oberkellner f¿hrte uns zu ei-
ner vom Eingang entfernt gelegenen, ruhigen Ecke des Saals. Unser
Tisch stand aufeiner leicht erhºhten Plattform, sodass wir das ganze
Restaurant ¿berblicken konnten und auch einen guten Ausblick auf
die B¿hne hatten. Decke und Wªnde des Saals waren mit schºnem
Stuck verziert, und das Restaurant war schon fast voll. Allem An-
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schein nach konnten es sich nur wohlhabende Leute leisten, hier zu
speisen. Auch wir wollten auf unsere Kosten kommen und bestell-
ten uns einen teuren Imbiss, dazu einen edlen Wein und f¿r mich
eine Flasche Wodka. Als das Orchester begann, eine Art Tango zu
spielen, schlug `Wladislaw vor, zusammen tanzen zu gehen, und wir
alle folgten seiner Einladung. Lenas weicher, molliger Kºrper wiegte
unter meinen Armen im Takt der Musik sanft hin und her. lch hatte
ohnehin schon einen leichten Schwips, doch ihr Parf¿m und ihre
Augen besªuselten meine Sinne noch mehr.

Ihre gesenkten Wimpern ºffneten sich ab und zu, und wenn ihre
Augen mir dann zªrtlich ins Gesicht sahen, schien es, als w¿rden sie
vor Leidenschaft brennen. Doch wie vor Scham ¿ber diesen leiden-
schaftlichen Blick senkte sie ihre Wimpern sogleich wieder herab.

Als wir zu dem kleinen Tisch zur¿ckkamen, hatte ich all meine
Sorgen und mein Suchen vergessen. Das war einfach toll, und ich
war 'Wladislaw und Lena sehr dankbar. Na also - das Leben konnte
doch ganz angenehm sein, wenn man sich nicht ins Gr¿beln ver-
senkt und es sich einfach wohl ergehen lªsst.

Ich schenkte den anderen noch eine Runde Wein beziehungs-
weise mir einen Wodka ein und wollte gerade zu einem Trinkspruch
ansetzen, da stutzte ich. Wladislaw, der gerade mit Swetlana von der
Tanzþªche zur¿ckgekommen war, wirkte irgendwie verstºrt. Hastig
steckte er sich eine Zigarette an, deren Asche ihm in den Salat fiel.
Seinen Wein trank er aus, ohne auf jemanden zu warten, und er
rutschte nervºs auf seinem Stuhl hin und her. Ich wollte gerade sein
Glas nachf¿llen, um endlich meinen Trinkspruch loszuwerden, da
machte er seiner Seele Luft: <<Warte, ich mē.ēss dir etwas sagen, jetzt
gleich. Lass uns kurz rausgehen.üü Ohne meine Reaktion abzuwarten,
stand er abrupt auf. çUnd ihr zwei l-l¿bschen habt ja sicher etwas zu
plaudern. Wir sind gleich wieder da.üü

Wir gingen in die gerªumige Halle des Restaurants. Wladislaw
f¿hrte mich in einen abgelegenen Winkel hinter einem Springbrun-
nen und platzte ªrgerlich, doch mit gedªmpfter Stimme heraus:
çDieses Mistst¿ckl Du hast nicht umsonst So ein verdammtes
Mistst¿ck aber auch!üü
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<çWas denn f¿r ein Mistst¿ck? Wenn du dich mit Swetka ver-
kracht hast, brauchst du ja deswegen nicht gleich uns allen den
Abend zu versauen.è

çDas hat mit Swetka nichts zu tun Lenka hat uns reingelegt -
genauer gesagt dich. Allerdings werde ich wohl auch nicht ungescho-
ren davonkommen. Aber ich werde dich nicht im Stich lassen.Ñüü

çKºnntest du mir bitte in Ruhe erklªren, wie sie mich oder uns
reingelegt hat? Und wieso?üü

çSwetka hat es mir beim Tanzen erzªhlt. Ich hatte mit ihr ein
wenig ¿ber dich gesprochen. Da begannst du ihr Leid zu tun, und
sie hat mit alles erzªhit.üü

ç<Was hat sie dir erzªhlt?üü
çLenka ist ein Mistst¿ck! Das ist krankhaft bei ihr, sie ist ªhnlich

durchgeknallt wie ein Masochist. Stell dir vor, die Mªnner laufen
ihr hinterher, sie Hittet mit ihnen und lªsst sich in dieses Restaurant
einladen. Den Tisch bestellt sie immer selbst, und zwar durch ihren
Bekannten, den Kellner da hinten. Na, und der sagt dann dem Ma-
ýoso Bescheid.üü

çWas f¿r einem Mafēoso?üü
çNa, dieser Sitzenbleiber, mit dem sie in der Schulzeit befreun-

det war. lch hab dit ja erzªhlt, dass er schon in seiner Jugend ihre
Freier verdtoschen hat - zusammen mit seinen Freunden. Und wie
ich gehºrt habe, ist er jetzt ein lokaler Maýoso geworden oder ar-
beitet f¿r eine Erpresserbande. Auf jeden Fall weiÇ sie: Sobald sie
hier durch ihren Bekannten einen Tisch bestellt, wird der Mafioso
benachrichtigt. Dann kommt er entweder direkt ins Restaurant
oder lauert Lenkas bedauernswertem Verehrer an einer abgelegenen
Stelle auf. Dort wird er dann halbtot gepr¿gelt. Und Lena will sich
diese Klopperei unbedingt jedes Mal selbst ansehen. Das ýndet sie
unheimlich geil, und manchmal kommt sie dabei sogar. Swetka
sagt, dass das bei Lena eine krankhafte Sucht geworden ist. Sie hat
ihr einmal gestanden, dass sie bei solchen Szenen manchmal einen
Orgasmus |:üekommt.üü

çUnd wieso macht dieser ehemalige Sitzenbleiber das?üü
çWeiÇ der Kuckuck, wieso. Vielleicht liebt er Lena noch im-

200



mer, vielleicht zieht er daraus ebenfalls eine perverse Befriedigung.
Swetka meint, Lena spielt dann immer den Unschuldsengel, der
Kerl aber bringt sie danach nach Hause und bleibt die Nacht ¿ber
bei ihr. Was die beiden dort machen - keine Ahnung.üü

<<Warum heiratet er sie dann nicht?üü
çDu hast Fragen warum er sie nicht heiratet! Meiner Mei-

nung nach hat er einen ªhnlichen Knacks weg wie Lena. Sie wei-
gern sich wohl, erwachsen zu werden. AuÇerdem bedeutet heiraten
grauer Alltag, und so, wie es jetzt ist, kann sie wenigstens ihren SpaÇ
haben. Aber ehrlich gesagt kann uns das doch herzlich schnuppe
sein. Wir sollten uns lieber ¿berlegen, wie wir unsere Haut retten
kºnnen.üü

çLass uns einfach von hier verschwinden - wenn du doch sagst,
dass Lena diesen Kerl rufen wird.üü

çZu spªt. Er ist schon hier mit seinen Kumpels und beobachtet
uns. Swetka sagt, er wird als Erstes zu unserem Tisch kommen und
Lena hºflich zum Tanzen auffordern. Wenn sie akzeptiert, wird er
mit ihr tanzen, und wenn er einen Korb bekommt, wird er ruhig
weggehen. Das Ende der Geschichte ist jedoch immer das Gleiche:
Diese Parasiten lauern Lenas Verehrer auf und pr¿geln ihn windel-
weich. Wenn er Wertsachen dabei hat, nehmen sie sie ihm weg. Ich
habe meine Rolex schon Swetka gegeben. Wenn du auch was dabei
hast, kann ich es noch in Sicherheit bringen.üü

çNein, ich hab nichts dabei. Sag mal, haben diese Burschen denn
keine Angst vor der Miliz?:üü

çIch sag ja, die haben f¿r alles gesorgt. Der Typ hat einen Anwalt
und dann drehen sie es immer so hin, als ob er Lena vor einem

Gewalttªter besch¿tzt hat.üü
çAber Lena war doch dabei - schweigt sie denniè
çSie hªlt dicht, dieses Luder, und tut so, als kºnne sie sich an

nichts erinnern, als habe sie unter Schock gestanden oder sei ohn-
mªchtig gewesen. Das Ganze ist meine Schuld. Wir sitzen jetzt ganz
schºn in der Patsche. Aber ich hab schon eine Idee mit ist da
was eingefallen. Wir fangen selber einen Streit an, und zwar unter
uns, so richtig, dass die Fetzen þiegen. Dann kommt die Polizei
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und nimmt uns fest. Besser eine Nacht in der Ausn¿chterungszelle
verbringen und eine Strafe zahlen, als zum Kr¿ppel geschlagen zu
werden.üü

çNein, diesen Gefallen tue ich denen nicht. Lass uns lieber durch
einen Seitenausgang verschwinden. Dann rufst du Swetka auf ihrem
Handy an und sagst ihr, sie soll f¿r uns ein Taxi bestellen.üü

çHat keinen Sinn, die sind doch schon hier. Sie werden uns nicht
gehen lassen. AuÇerdem sind wir auf diese Weise doppelt dran -
auch noch als Zechprelleraç

<<Wenn es keinen Ausweg gibt, dann lass uns wenigstens noch
etwas SpaÇ haben und diesen Halunken ordentlich auf die Nerven
gehen. Schade um den Abend, er hat so schºn angefangenai

çJetzt noch SpaÇ haben . . . du hast ja Nervenlè
çLass uns krªftig weiter zechen, bis uns alles egal ist. Wenn sie

dann kommen, macht es uns nicht so viel aus. Zeige solchen Leuten
nie, dass du Angst hast.üü

çWieso ich? Ich habe Angst um clich.üü
çLass uns gehen.üü
Wir gingen zur¿ck zu unserem Tisch. Die Pracht des groÇen Res-

taurants wurde fast noch ¿bertroffen von der Aufmachung der Da-
men, deren Schmuck mit durchaus echt erschien. Es gab auch viele
ganz junge Schºnheiten, die zwischen den angetrunkenen Mªnnern
saÇen, und auch sie waren mit teuren Juwelen behangen. Hier ver-
gn¿gten sich die so genannten Neurussen. Aber nat¿rlich waren
auch sie Teil Russlands. Mit anderen Worten, hier zechte Russland,
so gut es eben konnte, mit Temperament und Leidenschaft. So weit
hielt sich noch alles in den Grenzen des anstªndigen Luxus, doch
f¿r mich stand fest: Heute w¿rde hier noch richtig die Post abgehen,
mit Pauken und Trompeten. Als wir uns wieder an unseren Tisch
setzten, f¿llte ich sofort die Weinglªser und sagte: çAuf unser Wohl!
Mºge jeder, der hier sitzt, den anderen einen Augenblick der Freude
schenken! Auf unser Wohl!üü Wir beide tranken unser Glas auf ex,
die Frauen tranken ihres nur halb leer. Ich r¿ckte mit meinem Stuhl
nªher an Lena heran, umarmte sie, legte meine Hand auf ihren halb
entbiºÇten Busen und begann ihr etwas ins Ohr zu fl¿stern.
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çLena, du bist so schºn und kuschelig warm, ich glaube, du wiir-
dest eine gute Ehefrau und Mutter abgebenaè

Sichtlich verwirrt, machte Lena zunªchst Anstalten, sich meiner
Umarmung zu entwinden und meine auf ihrer Brust ruhende Hand
von sich zu stoÇen. Ihre Befreiungsversuche waren jedoch nicht sehr
entschlossen, im Gegenteil, schon bald lehnte sie ihren Kopf an den
meinen. So begann das Spiel nach ihren Regeln, und ohne zu wissen
wieso, st¿rzte ich mich voll in es hinein, gleichwie getrieben von ei-
ner dunklen Macht, um mein eigenes Verhªngnis einzulªuten. Und
lange lieÇ jenes Verhªngnis nicht auf sich warten

An einem Tisch neben der B¿hne stand ein krªftiger Mann mit
einem Stiernacken auf Eine Zeitlang starrte er unentwegt in un-
sere Richtung, und als die Tanzmusik begann, knºpfte er sich sein
Jackett zu und schritt mit sicherer Miene auf unseren Tisch zu. Un-
gefªhr aufder Hªlfte des Weges blieb er plºtzlich stehen und blickte
genauso unentwegt in die entgegengesetzte Richtung. Auch viele
andere Leute im Saal wandten auf einmal ihren Kopf um. Einige
Frauen und Mªnner erhoben sich von ihren Plªtzen, als sei etwas
Besonderes geschehen. Auch ich schaute jetzt in die gleiche Rich-
tung wie die anderen und erstarrte vor ¦berraschung.

Durch den Saal lief Anastasia. Ihre ungezwungene, ja fast her-
ausfordernde Gangart und ihr ebensolcher Aufzug waren in der Tat
erstaunenswert. Sie trug ihre alte Strickjacke, ihren Rock und ihr
Kopftuch, aber irgendwie wirkte jetzt alles so, als sei es von einem
Meisterdesigner f¿r eine Modeshow entworfen worden. Vielleicht
war dieser Eindruck ja auf die seltsame Kombination ihrer gewºhn-
lichen Kleidung mit so ungewºhnlichen Verzierungen zur¿ckzu-
f¿hren, gepaart mit ihrer Gangart und Manier.

An ihren Ohrlªppchen hingen, wie Ohrringe, zwei Tannenzweig-
lein mit gr¿nen Nadeln herab. Ihre goldene Haarpracht wurde von
einem Kranz aus Grªsern gehalten, verziert von einer kleinen Blume,
die wie ein Rubin auf ihrer Stirn leuchtete. Auch war sie geschminkt
- gr¿ne Lidschatten betonten ihre Augen. lhr gewohnter Rock hatte
jetzt einen tiefen Einschnitt bis ¿ber die Knie, und ihr Kopftuch
hatte sie sich wie eine Schleife um die Taille gebunden. Ihr ¿bliches
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Leinenb¿ndel, versehen mit einer aus einem naturbelassenen Stock
bestehenden Halterung und einer aus Gras geflochtenen Strippe,
hatte sich in eine hippieartige Tasche verwandelt. Ihr selbstsicheres
Auftreten stellte sogar die Show eines Supermodels in den Schatten.

Anastasia erreichte die Tanzþªche, wo die Paare einen flotten
Tanz begonnen hatten, und drehte sich ein paar Mal im Takt der
Musik, wobei sie alle Teile ihres geschmeidigen Kºrpers rhythmisch
hin und her schwang. Dann hob sie die Arme in die Luft, klatschte
einmal und lachte vergn¿gt. Viele Mªnner applaudierten, doch nun
schritt sie auf unseren Tisch zu. Zwei Kellner wandten sich an sie,
woraufsie mit der Hand in unsere Richtung zeigte. Einer der beiden
ergriff einen freien Stuhl und trug ihn ihr hinterher. Als Anastasia
zu Lenas stiernackigem Freund kam, hielt sie inne, schaute ihm ins
Gesicht, schien ihm zuzuzwinkern und ging dann auf uns zu.

Ich saÇ reglos da und hielt noch immer Lena im Arm, die wie
auch die anderen an unserem Tisch schweigend das Geschehen ver-
folgte. Anastasia kam an unseren Tisch und begr¿Çte uns, als hªtten
wir sie erwartet: çEinen schºnen Abend miteinander. Hallo, Wladi-
mir. Sie gestatten . .. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich
mich kurz zu Ihnen setze?üü

çNein, nat¿rlich nicht. Nimm Platz, Anastasias, antwortete ich,
noch immer vºllig verdattert von ihrem plºtzlichen Auftauchen. Ich
erhob mich, um ihr meinen Platz anzubieten, doch der eifrige Kell-
ner hatte ihr schon den neuen Stuhl hingestellt. Der zweite Kellner
schob unterdessen meinen Teller beiseite, stellte Anastasia einen
Teller mit Besteck hin und reichte ihr eine Speisekarte.

çVielen Dankv, sagte Anastasia, çaber ich habe keinen I-lungenè
Aus ihrer Umhªngetasche holte sie ein groÇes Blatt hervor und

faltete es auseinander. Auf der Blattoberflªche waren Preiselbeeren
und Moosbeeren zu sehen. Sie breitete das Blatt auf ihrem Teller
aus, schob diesen in die Mitte des Tisches und sagte zu uns: çBitte
bedienen Sie sich.üü

<<Wo kommst du denn so plºtzlich heriüü, fragte ich. çIch wusste
gar nicht, dass du auch Restaurants besuchstè

çIch bin gekommen, um dich zu sehen, Wladimir. Ich habe
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gesp¿rt, dass du hier bist, und da habe ich mich entschlossen herzu-
kommen. lch hoffe, ich stºre nicht.è

çNein, nein, ganz und gar nicht. Ich wundere mich bloÇ na
ja, ¿ber deine Aufmachung, ¿ber deine Schminkeè

çAls ich herkam, war ich nicht so aufgetakelt und auch nicht ge-
schminkt, aber als ich das Restaurant betreten wollte, hat mich der
Mann am Eingang nicht durchlassen wollen. Andere lieÇ er freund-
lich herein, doch zu mir sagte er: <\/erdufte, Tantchen, das ist hier
keine Stehkneipe.ü Aus einem Versteck beobachtete ich die T¿r und
versuchte zu verstehen, warum andere eingelassen wurden. Schnell
ýel mir auf, dass sie anders gekleidet waren und sich anders verhielten
als ich. Ich hatte verstanden. Ich fand zwei passende Zweiglein an
einem Baum, spaltete die Enden mit den Fingernªgeln und befestigte
sie als Schmuck an meinen Ohren. Schau mallè Anastasia drehte mit
ihre Seite zu und zeigte mir ihre Erýndung. çGefallen sie dir?üü

çJa, wirklich h¿bsch.è
çDie Tasche habe ich auch ganz schnell zurechtgebastelt. Der

G¿rtel hier ist eigentlich mein Kopftuch, und geschminkt habe ich
mich mit dem Saft eines Blattes und einer Bl¿te. Schade nur um
den Rock, den ich an der Naht auftrennen mussteè

çSo weit hªttest du ihn gar nicht aufzureiÇen brauchen. Bis zu
den Knien hªtte gereicht.:-ü

çIch wollte es so gut wie mºglich machen, damit sie mich rein-
lassen ...:-ü

çUnd womit hast du deine Lippen bemalt? Das sieht f¿r mich
aus wie echter Lippenstift.>>

çDer Lippenstift war schon hier. Als der Mann am Eingang mir
die T¿r ºffnete, kam ich zum Spiegel in der Halle und schaute mich
an. Es standen auch andere Frauen dort, und sie betrachteten mich.
Eine von ihnen kam zu mir und sagte: <lrre, woher hast du denn
diese Klamotten? Kºnnen wir nicht einfach alles tauschen? Meinen
Ring und den anderen Glitzerkram kannst du auch haben. Wenn
du willst, zahle ich dir noch ein paar Gr¿ne* obendrauf.ü

* Dollarscheine (nach der Farbe der US-Noten).
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Ich habe ihr erklªrt, dass sie sich alles ganz leicht selber herstel-
len kann. Zuerst zeigte ich ihr, wie man die Ohrklipps macht. Die
Umstehenden schauten neugierig zu. Eine von ihnen sagte immer
wieder: çJa, ist denn das die Mºglichkeith Eine andere wollte wissen,
aus welcher Modezeitschrift ich meinen Stil abgeguckt hªtte. Und
diejenige, die zuerst zu mir gekommen war, sagte, wenn ich hier
anschaffen wolle, solle ich mir eines gut merken: In ihrem Revier
dulde sie keine Zuhªlter, weil sie frei sei und keinen Besch¿tzer
nºtig habe.:-ü

çDas war Anka Putanka*, die Edelhureè, teilte uns Sweta mit.
çSie ist ein ganz gerissenes Biest, eine wahrhaftige Furie. Wenn ihr
jemand in die Quere kommt, kann sie solche Intrigen anzetteln,
dass einer auf den anderen losgeht und sie am Ende triumphiert.

çGerissen ...è meinte Anastasia nachdenklich, çich lese in ihren
Augen eher Traurigkeit. Sie tut mir Leid. Ich w¿rde gern etwas f¿r
sie tun. Als sie mich beschnupperte und mich nach meinem Parf¿m
fragte, habe ich ihr das Stºcklein geschenkt, der mit als Behªlter f¿r
mein ªtherisches Zedernºl dient, und zeigte ihr, wie man es benutzt.
Sie rieb sich sogleich die Haut damit ein und gab das Stºcklein auch
an ihre Freundinnen weiter. Dann schenkte sie mir einen Lippen-
stift und dazu einen Konturenstift, womit ich allerdings kaum um-
zugehen wusste. Wir lachten beide dar¿ber, doch dann half sie mir
und sagte: çWenn etwas ist, komm zu mir.ü Darauf bot sie mir einen
freien Tisch im Saal an, doch ich entgegnete, ich sei nur gekommen,
um mit meinem ...èAnastasia geriet ins Stocken, dachte kurz nach
und sagte dann: ç. .. um dich zu sehen, Wladimir. Und um euch al-
len einen schºnen Abend zu w¿nschen. Vielleicht kºnnen wir zwei
ja einen Stadtbummel machen, was meinst du? Der Wind blªst
vom Meer her auf die UferstraÇe, und daher ist es dort schºn frisch.
Oder willst du lieber mit deinen Freunden hier bleiben, Wladimir?
Ich kann warten, bis ihr fertig seid. Ich hoffe, ich habe euch nicht
zu sehr gestºrt ...è

* Putanka: (aus dem Italienischen: pit.-.wma = Hure) in Russland gebrªuchli-
cher Ausdruck f¿r eine Prostituierte, die nur f¿r Dollars arbeitet.
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ç¦berhaupt nicht, Anastasia. Ich bin sehr froh, dich zu sehen.
Ich war einfach vºllig erstaunt, dass du hier so plºtzlich aufgetaucht
bist.üü

çWirl-dich? Dann kºnnen wir ja jetzt einen Spaziergang am Meer
machen. Sollen wir zu zweit gehen oder alle zusammen? Was mºch-
test duiè

çLass uns allein gehen, Anastasiaè
Doch so einfach weggehen konnten wir nicht, denn Jelenas

Bekannter nªhertc sich unserem Tisch. Er war wohl ebenfalls eine
Zeitlang von Anastasias Erscheinen verdutzt gewesen. çMist, wir
hªtten fr¿her gehen sollen!è, dachte ich, doch jetzt war es zu spªt.
Der Startschuss f¿r ihr perverses Drehbuch war offenbar gefallen.
Lenka schien sich schon innerlich vorzubereiten. Sie richtete sich
etwas auf, senkte ihre Augen und machte sich in gespielter Manier
das Haar zurecht.

Wider Erwarten wandte sich der Stiernacken aber nicht an
Lena, sondern an Anastasia. Er verneigte sich leicht und sagte etwas
zu ihr, ohne die anderen am Tisch zu beachten. Lena klappte vor
Staunen die Kinnlade herunter, als er dann Anastasia zum Tanzen
aufforderte. Anastasia stand auf und antwortete lªchelnd: çDanke
f¿r die Einladung, aber mir ist jetzt nicht nach Tanzen. Setzen Sie
sich bitte auf meinen Platz. Ich denke, Sie w¿rden in dieser Runde
sehr fehlen. Wissen Sie, mein Freund und ich, wir haben gerade
beschlossen, an der frischen Luft spazieren zu gehen.è

Der ungeschlachte Bursche starrte wie gebannt auf Anastasia
und folgte gehorsam ihren Worten, indem er sich auf ihren Stuhl
setzte. Wir aber gingen zu zweit in Richtung Ausgang.

Ich nahm mir vor, zunªchst einen sicheren Abstand vom Restau-
rant zu gewinnen, ein wenig spazieren zu gehen, wie Anastasia es
wollte, dann ein Taēti zu nehmen und zu mir nach Hause zu fahren.
Es war zehn Uhr abends. Wir stiegen von der schattigen Allee hinab
an das steinige Meeresufer. Wir hatten das Wasser noch nicht ganz
erreicht, da hºrte ich hinter uns die Bremsen quietschen. Ich drehte
mich um und sah, dass aus einem Jeep am StraÇenrand f¿nfkrªftige
Mªnner ausstiegen und in unsere Richtung liefen. Im Nu hatten sie
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uns umringt, da erblickte ich Lena Rohling, der etwas von den vier
anderen entfernt stand, aber das Gesprªch begann: çI-iallo, Freund-
chen, du bist hier fehl am Platze. Deine Dame langweilt sich ohne
dich in der Kneipeè

Ich sagte nichts. Nach einer Pause fuhr er fort: çDu bist wohl
taub, Freundchen. Ab in die Kneipe, hab ich gesagt. Du hast deine
Dame verwechselt und bist mit einer anderen abgeschoben. - Leute,
ich glaube, wir m¿ssen etwas nachhelfen.è

Das mir am nªchsten stehende Muskelpaket machte einen Schritt
auf mich zu. Ich schaltete schnell und schrie laut: çLauý Anastasia,
schnellia Fest entschlossen, mit allen Krªften zu kªmpfen, damit
Anastasia fliehen konnte, versuchte ich den Kerl zuerst zu schlagen,
aber er wehrte meine Faust ab und versetzte mit einen I-lieb aufden
Solarplexus und einen ins Gesicht. Ich fiel r¿cklings zu Boden und
wªre mit dem Kopfaufdie Steine aufgeschlagen, hªtte Anastasia ihn
nicht abgest¿tzt.

Mir war schwindlig, und ich konnte kaum atmen. Auf dem Bo-
den liegend, sah ich die metallbeschlagenen Schuhe meines stªmmi-
gen Gegners auf mich zukommen. çGleich knalltisa, schoss es mir
durch den Kopf. Ich sah den Schuh auf mein Gesicht zufliegen, da
tat Anastasia etwas, was wohl viele Frauen in einer solchen Situation
getan hªtten: Sie schrie auf. Aber was war das f¿r ein Schrei! Nur im
ersten Augenblick war er normal zu nennen, dann musste er irgend-
wie in den Ultraschallbereich entschwunden sein, doch noch immer
schien er meine Trommelfelle zum Platzen bringen zu wollen. lch
sah, wie die Mªnner um uns herum verschiedene Gegenstªnde fal-
len lieÇen und sich die Ohren zuhielten. Drei von ihnen sanken
in sich zusammen und kr¿mmten sich am Boden. Anastasia aber
hielt mir mit ihren Hªnden die Ohren zu, holte tiefLuft und schrie
weiter. Keiner der Mªnner konnte sich mehr aufden Beinen halten,
und sie verstanden nicht einmal, wo dieser schrille, unertrªgliche
Ton herkam. Selbst ich litt trotz meiner verdeckten Ohren unter
seiner schneidenden Wirkung, wenngleich sicher nicht so stark wie
die anderen. Dann sah ich, wie von der StraÇe eine Gruppe Frau-
en auf uns zukam. Anastasia hºrte auf zu schreien und nahm ihre
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Hªnde von meinen Ohren. Ich setzte mich auf einen Stein. Die
Frauen waren mit den verschiedensten Schlaggegenstªnden ausge-
r¿stet: Eine hielt eine Flasche in den Hªnden, eine andere einen
Schraubenschl¿ssel, eine Dritte einen schweren Kerzenleuchter
und wieder eine andere einen Gummikn¿ppel. Allen voran schritt
Anka Putanka mit einer abgebrochenen Sektflasche. Aus einem
der beiden Shigulis*, die nahe beim Jeep standen und mit denen
die Frauen gekommen waren, zwªngte sich als Letzte langsam eine
dicke Frau im Bademantel heraus - wahrscheinlich kam sie direkt
aus dem Bett und hatte es nicht mehr geschafft, sich umzuziehen.
Anscheinend hatte die Anf¿hrerin der Prostituierten wie bei einem
Alarm all ihre Geschªftsfreundinnen zusammengerufen.

Die verwegene Anka blieb mit zerzaustem Haar f¿nf Meter vor
unserer inzwischen wieder zu sich kommenden, pittoresken Gruppe
von am Strand sitzenden und liegenden Mªnnern stehen. Allein
Anastasia stand aufrecht da, und Anka sprach sie an: çHast du dir
aber viele Kerle geangelt! Oder haben sie dich etwa belªstigtiè

çEigentlich wollte ich nur mit einem von ihnen redenè, antwor-
tete Anastasia ruhig.

çUnd was machen dann die anderen hier?è
çSie sind einfach gekommen. Keine Ahnung, was sie wollen.è
çAber ich weiÇ genau, was diese Strolche hier wollenè, wetterte

Anka erbost in Richtung von Lenas Bekanntem. <çWie oft soll ich
dir noch sagen, dass du dich an meinen Mªdchen nicht zu vergrei-
fen hast, du Blut saugender l-lornochse?!è

çSie gehºrt doch gar nicht zu dirè, antwortete der ehemalige
Sitzenbleiber mit gedªmpfter Stimme.

çAlle, die meine Kolleginnen sind, gehºren zu mir, kapiert, du
I-lalbstarker? Ich werde dir und deinen Speichelleckern gehºrig das
Fell gerben, wenn ihr Pisser noch einmal Zuhªlter spielen wollt. In
meinem Revier werde ich keine Zuhªlter dulden, keinen einzigen von
euch ScheiÇkerlen. Ist es dir nicht genug, das Blut der Geschªftsleute
zu saugen? Musst du dich auch noch an uns ranmacheniè

* Eine russische Automarke.
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çEine Frechheit ist das! Sie gehºrt nicht dir. Sie ist ganz neu, und
ich wollte mit ihr nur reden. Du gehst zu weit, Anka, viel zu weit.
Wieso mischst du dich da ¿berhaupt ein?è

çSie ist meine Freundin, kapiert? Reicht dir deine Sadistin nicht
aus?üü

çWas ist denn in dich gefahren, dass auf einmal alle Weiber
sofort deine Freundinnen sein sollen? Du bist wohl vºllig ¿berge-
schnappt?è Die Stimme des Anf¿hrers der Bande wirkte schon nicht
mehr so verstºrt wie zuvor. Und ich begriff auch, wieso.

Wªlērend Anka mit ihm sprach, rappelten sich seine Freunde
wieder auf. Einer von ihnen z¿ckte seine Pistole und richtete sie auf
Anka, ein Zweiter zielte auf die anderen Frauen, die hinter Anka
standen. Was konnten die jungen Frauen mit ihren spontan gewªhl-
ten Schlaggegenstªnden gegen die Pistolen der Gangster ausrichten?
Es war sonnenklar: Einen Augenblick spªter w¿rden sie gedem¿tigt
und verpr¿gelt am Boden liegen, ganz zu schweigen davon, dass sie
ihre Freiheit und ihr Geld verlieren w¿rden. lch wollte unbedingt
etwas tun, um den schrecklichen Ausgang zu verhindern, und so
zog ich Anastasia, die unvecwandt die Situation mitverfolgte, an der
Hand. çSchrei, Anastasia, schrei!è, sagte ich und hielt mir schnell
die Ohren zu.

Sie jedoch fragte nur: çWozu soll ich schreien, Wladimir?üü
<<Wozu? Es ist doch sonst aus mit ihnen. Diese Typen werden die

Frauen gleich nach Strich und Faden verpriigeln.è
çDas bezweifle ich. Drei von ihnen haben sich noch nicht auf-

gegeben.è
çNicht aufgegeben - was n¿tzt das schon? Gegen die Pistolen

kºnnen sie nichts ausrichten.è
çSie sind noch nicht besiegt. Wenn sie geistig noch kªmpfen,

sollte sich niemand einmischen. Durch solche Einmischung kann
ein AuÇenstehender vielleicht die gegebene Lage ausb¿geln, aber
dadurch bringt er nur eine innere Unsicherheit in ihnen hervor, die
sich dann in vielen anderen Problemen negativ auswirkt. Sie w¿r-
den dann immer auf Hilfe von auÇen hoffen.üü

çVergiss jetzt bitte mal dein Philosophieren. F¿r mich ist die
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Lage eindeutig ...è Ich verstummte, denn mir war klar, dass ich
Anastasia nicht ¿berzeugen konnte. Und dann dachte ich: çAch,
kºnnte ich doch bloÇ auch so schreien wie sie ...è

Als Lenas Liebhaber und Zuhªlter die Bereitschaft seiner Kum-
pane gewahrte, grinste er ¿berlegen und sprach: çI-Iab's dir ja gesagt,
Anka Putanka, du bist vºllig abgedreht. Aber diesmal haben wir
gewonnen. Also schmeiÇt mal h¿bsch artig eure netten Spielzeuge
weg, ihr Flittchen, und zieht euch aus. Dann werden wir es euch der
Reihe nach besorgen.è

Anka lieÇ ihren Blick ¿ber die umstehenden bewaffneten Bandi-
ten schweifen und entgegnete mit einem Seufzer: çVielleicht m¿ssen
es ja nicht alle sein. Ich allein w¿rde euch doch sowieso reichen.è

çSieh mal einer an, das I-lurenluder kommt zur Einsichtv, ant-
wortete der Anf¿hrer unter dem schallenden Gelªchter seiner Kon-
sorten. çNein, du bist uns nicht genug. Wir wollen euch heute allen
die Flºtentºne beibringen, ihr verdammten Schnepfen! Ab jetzt
werdet ihr f¿r uns arbeiten.è

çNun ¿bernehmt euch bloÇ nicht, ihr Schlappschwªnze! Ihr
kriegt doch nicht mal eine Nummer hinè, erwiderte Anka lachend.

çHaltis Maul, du Hure. Wir werden euch allen die Sichel putzen.
Bis zum Morgen werden wir euch durchvºgeln, da kannst du Gift
drauf nehmen.è

çSpar dir deine groÇen Worte, mein B¿rschchen, an eure Potenz
glaub ich sowieso nicht.è

çDu wirst daran glauben m¿ssen. Aber als Erstes werd ich dir
mal die Fresse polierenè, grºlte der allmªhlich zorniger werdende
Bandenboss, holte einen Schlagring hervor und ging aufAnka zu.è

Anka machte einen Satz auf ihre Freundinnen zu und rief: çAlles
zur¿cklv

Die Prostituierten machten ein paar Schritte r¿ckwªrts, nur die
Dicke im Schlafrock blieb wie angewurzelt stehen. Als der Lange
mit der Pistole noch einen Schritt auf Anka zumachte, sagte die
schweigsame Dicke lªssig: çAnna, was ist los? Fangen wir jetzt an?è

çNicht herumfackeln jetzt, lvlaschkaè, antwortete Anka. çLos,
nun mach schontè
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Die dicke Mascha rim ihren Bademantel auf, sodass die Knºpfe
in alle Richtungen sprangen. Ich sah ihre nackten Br¿ste, ihren
engen Slip und noch etwas Unter dem Bademantel der Dicken
steckte eine Kalaschnikow mit Schalldªmpfer und Nachtvisier. Sie
entsicherte die Waffe, klemmte den Kolben zwischen Schulter und
Wange und starrte durch das Visier.

çNur eine Kugel zur Zeit, Mascha. Hier ist ja nichts los. AuÇer-
dem weiÇt du ja selber: Jede Kugel kostet Geldè, empfahl Anka.

çJa, jaa, antwortete die Dicke, auf das Visier konzentriert, und
feuerte im Intervall von vielleicht einer Sekunde f¿nf Sch¿sse ab -
aber was f¿r welche! Die erste Kugel schoss dem Gangsterboss den
Absatz weg - vielleicht verletzte sie ihn auch am Bein; jedenfalls
humpelte er eilends in Richtung Meer. Vier weitere Kugeln schlu-
gen in der Nªhe jeweils eines Banditen ein. Die Mªnner suchten
daraufhin Zuflucht hinter grºÇeren Steinen, und wer keinen in der
Nªhe fand, legte sich ýach auf den Bauch.

çAnn, sag ihnen, sie sollen ins Wasser kriechen. Sonst werden sie
von Querschlªgern erwischtè, sagte die Dicke, ohne das Gewehr aus
dem Anschlag zu nehmen.

çSie haben es schon gehºrt, die B¿rschchen, Sie m¿ssen ins Was-
ser. F¿r eventuelle Querschlªger kann Maschenka leider keine Ver-
antwortung ¿bernehmenè, teilte Anka den zum Wasser kriechenden
Banditen einf¿hlsam mit.

Binnen einer Minute standen die Gangster allesamt bis zum
G¿rtel im Wasser.

Anka kam zu Anastasia, und die beiden sahen sich eine Zeitlang
schweigend an. Dann sagte Anka leise und mit traurigem Unterton:
çLiebe Freundin, du wolltest hier mit deinem Freund spazieren ge-
hen. Tu das jetzt. Der Abend ist schºn still, und es ist noch warm.è

çJa, und vom Meer her weht eine angenehme Briseè, antwortete
Anastasia und f¿gte hinzu: çBist du m¿de, Anja? Willst du dich
nicht in deinem Garten etwas erholeniè

çVielleicht aber ich kann die Mªdchen jetzt nicht allein las-
sen, und ich hab noch immer eine Stinkwut auf diese Mªnner . ..
Sag mal, kommst du vom Landeiè
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ç_Ja_è

çUnd wie lebt es sich dort? è
çGut, aber meine Ruhe habe ich dort nicht immer - wenn woan-

ders etwas Bºses geschieht, wie hier jetzt zum Beispiel.è
çLass dich dadurch nicht beirren. Komm mal wieder vorbei.

Ich muss jetzt gehen - die Arbeit ruft. Macht ihr zwei ruhig euren
Spaziergang.:-ü

Anja ging zu den Autos, gefolgt von ihren Kameradinnen. Als sie
bei der auf einem Stein sitzenden Dicken vorbeikamen, auf deren
entblºÇten Knien das Gewehr lag, sagte Anja zu ihr: çRuh du dich
nur etwas hier aus, Maschenka. lch werde spªter ein Auto vorbei-
schicken, um dich abholen zu lassenè

çAber auf mich wartet ein Kunde. Ich hab ihn einfach sitzen
lassen, und er hat schon bezahleè

çWir werden uns schon um ihn k¿mmern. Wir sagen einfach,
du hast schlechten Sekt getrunken und hast jetzt Bauchweh.è

çAber ich habe doch nur Wodka getrunken, und gerade mal ein
halbes Glas.è

çNa gut, dann hast du eben etwas gegessen, was dir nicht be-
kommen ist.è

çGegessen habe ich nichts - nur ein Bonbon und etwas Kuchen.è
çNa also, und der Kuchen war nicht mehr ganz frisch. Wie viele

St¿cke hast du denn gegesseniè
çKeine Al'lHl.lHg.üü

çSie isst nie weniger als vier auf einen Sitzè, ýel eines der
Mªdchen ein, çnicht wahr, Mascha?è

çKann schon sein. Aber lasst mir wenigstens ein paar Zigaretten
hier. Sonst wird es mir langweiligè

Anja legte der Dicken ein Pªckchen Zigaretten und ein Feuer-
zeug hin und f¿hrte die Frauen zu den Autos.

çHeè, erschalite da vom Wasser eine Stimme, çlasst ihr die Dicke
etwa hier auf dem Steiniè

çIn der Tat, genau das tun wirè, antwortete Anja, çIch hab euch
ja gesagt: Eine ist genug f¿r euch. Ihr wolltet uns alle haben, doch
jetzt kºnnt ihr nicht mal eine unterhaltenè
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çWenn die Mªnner von euren Grªueltaten erfahren, wird nie-
mand mehr mit euch ins Bett steigen - selbst wenn ihr noch drauf-
zahlt.è

F¿nf gedªmpfte Zischlaute erklangen in kurzen Intervallen vom
Stein her, und f¿nfmal plªtscherte es im Wasser, jeweils neben einem
der Banditen, die sich so gezwungen sahen, noch weiter ins Wasser
zur¿ckzuweichen. Anja drehte sich noch einmal zu ihnen um: çEines
sage ich euch, ihr B¿rschchen: Macht mit ja nicht unsere Mascha
nervºs. Wir kºnnen mit jedem zªrtlich sein, ergeben wie Hunde
kºnnen wir sein. Wenn aber jemand .._è

Plºtzlich stimmte Anja, wªhrend sie den Hang zur StraÇe hinauf-
schritt, mit lauter, verzweifelter Stimme ein Volkslied an:

¦¬erwucberr sind die Wege,
Anfdenerr mein Gelie¹rerging.

Mit einer ªhnlich traurigen Stimme sangen die jungen Prostituier-
ten im Chor, wªhrend sie die Bºschung hinaufstiegen:

Mir Gras tienērzcfßsen und mit Moor.
Mir einer andren ge/ar er; .tc/ēeintft.
Wç ist erjerzt, wo ¬le²¬t er bloÇ
Fragt sie/1 mein armes Herz und weint.

Da gingen sie nun dahin mit dem Lied vom ¿berwucherten Weg
auf den Lippen, gingen zu ihrer Arbeit.
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23 
DeineW¿nsche

Erst um Mitternacht kam ich mit Anastasia in meiner Wohnung
an. Als ich den Schl¿ssel ins Tiirschlnss steckte, merkte ich, wie sehr
mich der ereignisreiche Tag erm¿det hatte. Drinnen sah ich das
Bett und sagte zu Anastasia, dass ich nur noch ans Schlafen denken
konnte. Zunªchst aber ging ich rasch unter die Dusche. Als ich fer-
tig war, teilte sie mir mit: çDie Betten sind gemacht. Ich werde aber
drauÇen auf dem Balkon schlafen.üü

çEs ist ihr hier drinnen wohl zu stickigüü, dachte ich und ging
nachschauen, was f¿r eine Art Nachtlager sie auf dem Balken
aufgeschlagen hatte. Als Unterlage hatte sie einen Streifen Teppich-
bnden ausgercēllt, bedeckt mit einer Bahn weiÇer Untertapete. Ihre
Strickjacke hatte sie zu einem Kopfkissen zusammengefaltet, und
daneben lag ein gr¿ner Zweig.

<<Wie Willst du aufdiesem harten Boden schlafen?üü, fragte ich sie.
çAuÇerdem wird es kalt sein. Nimm dir zumindest eine Decken

çKeine Serge, Wladimir, es ist schon gut sc. Die Luft ist frisch,
und ich kann die Sterne sehen. Schau dir nur den herrlichen Ster-
nenhimmel an! Es weht eine sanfte, warme Brise, da Werde ich siç
cher nicht frieren. Leg dich nur hin, Wladimir. Ich werde mich zu
dir setzen, bis du eingeschlafen bist.üü

Ich legte mich alscē in das Bett, das Anastasia f¿r mich gemacht
hatte, und dachte, ich wiirde scēgleich einschlafen, aber das war
nicht der Fall. Der Gedanke daran, dass wir Menschen bleÇe
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Marionetten in den Hªnden irgendwelcher ominºser Mªchte sind,
deren Machenschaften wir als Zufªlle wahrnehmen, lieÇ mit keine
Ruhe. Meine Unruhe steigerte sich zu einer regelrechten Wut auf
diese Mªchte, auch auf Anastasia - auf Anastasia deshalb, weil sie
meiner Meinung nach auch daran beteiligt war, diese so genannten
Zufªlle zu steuern - zumindest die in meinem Leben.

çBeunruhigt dich etwas, Wlad²mir?üü, fragte Anastasia leise.
çDa fragst du nochi:-ü Ich richtete mich etwas auf. çIch habe dir

geglaubt ich wollte dir glauben dass der Mensch, dass jeder
Mensch die Fªhigkeit hat, sich ein gl¿ckliches Leben aufzubauen.
Besonders an die ¥kosiedlungen habe ich geglaubt, in denen die
Menschen auf der Grundlage ihres Familienlandsitzes ihren Le-
bensunterhalt bestreiten kºnnen. Und an die Schulen, in denen die
Kinder auf ein gl¿ckliches Leben vorbereitet werden. Ich habe dir
geglaubt, dass alle Menschen Kinder Gottes sind und dass Er uns
liebt. Du hast gesagt: <Der Mensch ist die Krone der Sch¿pfungn
Hast du das nicht gesagtis

çJa, Wladimir, das habe ich.üü
çNa bitte - und wie ¿berzeugend alles geklungen hat! Nicht nur

geglaubt habe ich dir, ich ýng sogar an, die Gr¿ndung solcher Sied-
lungen in die Wege zu leiten. An verschiedene Stellen sind bereits
Dokumente gegangen. Individuelle Antrªge werden in einer Stif-
tung gesammelt. Die Planungsphase des Projekts ist abgeschlossen,
und es gibt sogar schon erste Pioniersiedlungen. Hªtte ich dir nur
geglaubt - meinetwegen -, aber ich habe mich mit Enthusiasmus in
das Projekt gest¿rzt. Und du hast es gewusst! Du hast gewusst, dass
ich so handeln w¿rdeis

<<]a, Wiadimir, ich habe es gewusst. SchlieÇlich bist du ja Unter-
nehmer, stets bereit, Dinge in die Tat umzusetzenè

çSoso, stets bereit wie einfach das doch ist! Na klar, da
braucht man wahrlich kein Prophet zu sein! Jeder Unternehmer, der
an etwas glaubt, wird zu handeln beginnen. Und genau das habe ich
Dªmlack getan.üü

Ich fuhr hoch, sprang aus dem Bett, ging zum Fenster und ºff-
nete es, weil es im Zimmer oder in mir selbst zu heiÇ wurde.
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ç\Wieso hªltst du deine Handlungsweise f¿r dumm, Y²þadimiria,
fragte Anastasia ruhig.

Ihre Ruhe, die ich damals f¿r pure Heuchelei hielt, brachte mich
noch mehr auf die Palme.

çUnd das sagst du einfach so in aller Gem¿tsruheil . .. Als w¿ss-
test du nicht genau, dass der Mensch in Walērheit eine Marionette
ist. Irgendwelche Mªchte lenken die Geschicke des Menschen,
indem sie ihm verschiedene Religionen unterjubeln und geschickt
Kriege einfªdeln. Von oben sehen sie dann zu, wie die Massen sich
gegenseitig abmetzeln - im Namen des Glaubens. F¿r sie sind die
Menschen nichts weiter als Schachýguren in einem kosmischen
Spiel. Ich habe mich selbst davon ¿berzeugt, dank einer Analyse
kluger Kºpfe, die die Geschehnisse untersucht haben.:-ü

çUnd wie ist es diesen klugen Kºpfen gelungen, dich davon
zu ¿berzeugen, dass der Mensch eine Marionette in den Hªnden
irgendwelcher Mªchte isr?üü

çIch habe mir einen Vortrag angehºrt, einen Vortrag ¿ber mich
selbst. Eine Gruppe schlauer Leute hat sich gefragt, wie ein paar
B¿cher f¿r so viel Furore in det Gesellschaft sorgen konnten. F¿r
dich haben sie sich auch interessiert, und eben auch f¿r mich.
Wªhrend meines Aufenthalts in Zypern, als ich den vierten Band
schrieb, wurde ich von ihnen beschattet. Sie haben alle Details auf-
geschrieben und dann analysiert. Und stell dir vor, ich bin ihnen
nicht einmal bºse wegen ihrer Bespitzelung - im Gegenteil, ich bin
ihnen sogar dankbar: daf¿r, dass sie mir endlich die Augen geºffnet
haben. Es gibt keinen Zufall. Wu so aussieht, ist in Yý²firklichkeit
von langer Hand arrangiert worden. Davon habe ich mich anhand
eines Experiments ¿berzeugen kºrēnen.üü

çEin Experiment? Seit wann f¿hrst du denn Experimente durch,
Wl&dlmif?üü

çDas Experiment habe nicht ich vorgenommen, vielmehr wurde
es an mit vorgenommen. Als ich auf Zypern war, machte ich eine
bloÇe Bemerkung ¿ber russischen Fisch, und plºtzlich war der Fisch
da. Ich sprach ¿ber Zedern, und schon erschienen sie vor mir. Eines
Nachts wollte ich eine Kirche besuchen, und auf einmal war die
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Kirche da. Nicht nur das, die T¿r stand aufmysteriºse Weise offen,
und ich erhielt dort genau die Eingebung, die ich zum Schreiben
brauchte. Das Merkw¿rdigste aber war das Erscheinen der Enke-
lin der Gºttin Aphrodite. Ich hatte gegen¿ber ein paar Leuten in
Zypern erwªhnt, dass ich gern die Enkelin der Aphrodite treffen
w¿rde, weil ich ihre ewige Prahlerei mit der Grotte dieser Gºttin satt
hatte. An jeder StraÇenecke hªngen diese Plakate Kurz und gut,
jedenfalls habe ich verk¿ndet, dass ich mich mit Aphrodites Enkelin
treffen werde. Und bitteschºn - ein paar Tage spªter erschien ein
junges Mªdchen mit leuchtenden Augen. Nun, was soll ich sagen,
jeder dachte, Aphrodite habe tatsªchlich ihre Enkelin geschickt.
Durch das Mªdchen wurden wahre Wunder gewirkt, und sie selbst
wandelte sich ebenfalls. Wer aber ist verantwortlich f¿r all das, wer
hat im Hintergrund die Fªden gezogen? Ich jedenfalls nicht. W¿rde
es sich nur um einen einzigen Zufall handeln, meinetwegen, aber
es war eine ganze Verkettung von Umstªnden - da kann von Zufall
keine Rede sein. Das ist die Schlussfolgerung der Wissenschaftler,
und ich bin ¿berzeugt, damit haben sie Recht. Auch du d¿rftest das
nicht bestreiten wollen.ü:ü

çlch will ja gar nicht bestreiten, dass dahinter eine GesetzmªÇig-
keit liegt, Wladimirüü, entgegnete Anastasia.

Eine Mischung aus innerer Kªlte und Apathie beschlich mich
nach diesen Worten Anastasias. Irgendwie hatte ich doch noch
gehofft, sie w¿rde meine inzwischen gereifte ¦berzeugung von der
Winzigkeit des Menschen, ja der gesamten Menschheit, mit ihrer
Antwort wegblasen, aber sie bestªtigte mich nur. Wie aber hªtte sie
meine Beobachtungen auch bestreiten wollen? Gleichg¿ltig stand
ich im nur vom Mond erleuchteten Zimmer und betrachtete den
sternklaren Nachthimmel.

Irgendwo dort drauÇen, auf einem dieser Sterne leben sie wahr-
scheinlich, unsere unsichtbaren Gebieter, und spielen mit uns. ]a,
sie leben - aber kann man unsere Existenz auch çLebenüü nennen?
So wie ein Spielzeug, das sich ganz dem Willen seines Besitzers f¿gt,
kein selbststªndiges Leben hat, leben auch wir nur dem Schein
nach. Deswegen ist uns vieles letztlich auch egal.
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Wieder ertºnte Anastasias leise, ruhige Stimme. Aber sie rief in
mir keinerlei Emotionen hervor, sie klang wie aus weiter Ferne und
erreichte mich kaum.

ç\Wladimir, die Leute, die dir die Audiokassette mit dem Vor-
trag geschickt haben, sind zu dem richtigen Schluss gekommen: Es
gibt tatsªchlich Krªfte, die in der Lage sind, in den Lauf der Dinge
bestimmte Ereignisse oder - wie in deinem Fall - ganze Ketten
von Ereignissen einzuflechten, die zur Realisierung eines geplantes
Ziels notwendig sind. Reinen Zufall gibt es nicht, das haben schon
viele erkannt. Es mag unglaublich klingen, aber was f¿r uns wie ein
Zufall aussieht, ist sogar in den meisten Fªllen das Ergebnis einer
bewussten Programmierung. Solche Programmierung geschieht
stªndig und betrifft jeden einzelnen Menschen. Auch das, was dir
in Zypern widerfahren ist, ist nat¿rlich keine Ausnahme. Sag mal,
Wladimir, mºchtest du nicht wissen, wo sich jener Programmierer
befindet, dem du all die Zufªlle zu verdanken hast?üü

<<Was spielt das schon f¿r eine Rolle, wo er sich beýndet? lsr mir
egal - auf dem Mars, auf dem Mond Auch wie es ihm geht, ist
mit schnuppe.üü

çEr beýndet sich in diesem Zimmer, Wladimir.üü
çAlso doch du Na und wenn schon, das ªndert auch nichts.

Mich wundert gar nichts mehr, und bºse bin ich dir deshalb auch
nicht. Das Tragische daran ist nur, dass alle Menschen hoffnungslos
versklavt sindsç

çlch bin aber nicht der Hauptprogrammierer deiner Zufªlle,
Wladimir. Ich kann nur teilweise darauf einwirken.üü

çWer ist denn dann der I-Iauptprogrammierer? Wir sind doch
nur zu zweit hier. Oder gibt es hier etwa noch einen Dritten, einen
Unsichtbareni`üü

<<Wladimir, dieser Programmierer wohnt in dir, es sind deine
W¿nsche.üü

<<Wie lÇittein

çAllein die W¿nsche und Bestrebungen des Menschen kºnnen
den Laufder Dinge programmieren - entweder in diese oder in jene
Richtung. Das ist das Gesetz des Schºpfers. Nichts und niemand
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kann dieses Gesetz auÇer Kraft setzen, auch nicht irgendwelche kos-
mischen Mªchte. Denn es ist der Mensch, der ¿ber alle kosmischen
Energien waltetlè

çAber als ich auf Zypern war, habe ich wirklich nichts program-
miert, Anastasia. Alles ist rein zufªllig passiert, ohne mein Zutun.è

çEinige unbedeutende Details, die nach auÇen hin vielleicht
wichtig erschienen, sind in der Tat ohne dein Zutun geschehen.
Doch was der Kette der Ereignisse voranging, sind deine W¿n-
sche. Hast du dir nicht tatsªchlich ein Treffen mit der Enkelin von
Aphrodite gew¿nscht? Du hast diesen Wunsch sogar in der Gegen-
wart von Zeugen mehrfach geªuÇertè

aZugegeben ...üü
çWie kann man Diener, die den Wunsch des Gebieters erf¿hl-

ten, als Herrn bezeichnen, und den Herrn selbst als Spielzeug?üü
çDas wªre wohl recht dumm. Tja, interessant unsere W¿n-

sche Wieso aber gehen dann nicht alle W¿nsche in Erf¿llung?
Viele w¿nschen sich doch vergeblich etwas.üü

çDabei hªngt vieles von der Art des Wunsches ab, von seinem
Zweck - ob er zum Lichten oder zum Dunklen strebt. Und auch
von der Stªrke des Wunsches. Je lichter und intensiver die Ausrich-
tung des Wunsches, desto mehr lichte Krªfte werden sich zu seiner
Erf¿llung vereinen.üü

çUnd wenn die Ausrichtung dunkel ist - sagen wir, jemand will
saufen, sich pr¿geln oder einen Krieg anzetteln?üü

çDann werden die dunklen Krªfte zu Werke gehen. Das wesent-
liche Element dabei ist jedoch immer der Wunsch des Menschen!
So sind es also auch deine W¿nsche, Wladimir, die die Realitªt
schaffenè

Wªhrend ich mir Anastasias Worte durch den Kopf gehen lieÇ,
f¿hlte ich mich seelisch immer besser. Das milde Mondlicht erf¿llte
nun das ganze Zimmer, und auch die Sterne funkelten nicht kalt am
Nachthimmel, sondern verbreiteten ein angenehm warmes Licht.

Anastasia, die noch immer auf dem Rand meines Bettes saÇ,
erschien mir jetzt viel anziehender als zuvor. Ich gestand ihr im Ver-
trauen: <<WeiÇt du, Anastasia, in Zypern damals, ehrlich gesagt war
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ich dort drauf und dran, zu trinken und in den Puff zu gehen - weil
mir da zuerst alles nicht gefallen hat. Niemand sprach Runisch,
dann der Lªrm vom stªndigen Feiern - ich kam gar nicht richtig
zum Arbeiten. Wieso, fragte ich mich, hat mich das Schicksal bloÇ
hierher verschlagen? Vielleicht, damit ich ein paar nette Prosti-
tuierte kennen lernen kann? Denn viele der leichten Mªdchen dort
sind aus Russland oder Bulgarien.üü

çSiehst du, W'ladimir, du wolltest sie, und deshalb sind sie auch
gekommen. Du hast Wodka getrunken, und du hast dich mit ihnen
verabredet - mit einer Bulgarin und mit einer Russin. Nur hattest
du dir bereits zuvor gew¿nscht, der Enkelin der Aphrodite zu be-
gegnen. Und weil jener Wunsch stªrker war, ist sie zu dir gekommen
und hat dir geholfen; sie hat dich vor dem verderblichen Laster be-
wahrtai

çJa, sie hat mir geholfen. Aber wer hat dir eigentlich von der
Bulgarin erzªhlt?üü

çMeine Gef¿hle, Wladimir. üü
çVersteh ich nicht, aber das ist ja auch Nebensache. Sag mir

lieber etwas ¿ber dieses Mªdchen, jelena Fadejewa. Sie ist doch gar
keine Enkelin von Aphrodite, sondern eine gewºhnliche Russin, die
f¿r ein Touristikunternehmen auf Zypern arbeitet. Ich hatte aber
von einer Enkelin der Aphrodite gesprochen. Bedeutet das nicht,
dass die lichten Krªfte mit der Aufgabe ¿berfordert waren, eine
echte Enkelin der Gºttin herbeizuschaffen?üü

çNein, denn sie haben sie ja tatsªchlich herbeigeschafft. Die
Gºttin Aphrodite existiert heutzutage als hºherdimensionales Ener-
giewesen. Sie ist jederzeit in der Lage, mit der Energie eines Men-
schen in Ber¿hrung zu treten -falls daf¿r in kosmischem Sinne eine
Notwendigkeit besteht. Wenn jelena Fadejewa mit dir zusammen
war, war sie von zweierlei Energien beseelt, Vieles geschah damals
unter dem Einþuss hºherer Krªfte. So gelang es ihr, dir aufwunder-
bare Weise beizustehen.üü

ç]a, ich bin ihr sehr dankbar f¿r ihre Hilfe, und auch der Gºttin
Aphroditesè Auf einmal waren all meine negativen Empfēndungen
verþogen, die ich aufgrund meines Eindrucks gehegt hatte, der
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Mensch sei eine Marionette orninºser Mªchte. Das Gesprªch mit
Anastasia hatte meinen Vermutungen den Boden entzogen und
mich beruhigt.

Eine Weile betrachtete ich schweigend Anastasia im Mondlicht,
wie sie auf dem Rand des Bettes saÇ und fromm ihre Hªnde auf
den Knien gefaltet hielt. Tja, und dann ich kann bis heute nicht
verstehen, wie es kam, aber plºtzlich fēel ich vor ihr auf die Knie
und sagte: çIch habe jetzt verstanden, wer du bist, Anastasia. Du bist
eine groÇe Gºttin.:-ü

Ein Ausrufder Verzvveiþung und des Schmerzes entrang sich dem
Munde Anastasias. Sich von mir abwendend, sprang sie auf, lehnte
sich an die Wand und dr¿ckte flehentlich ihre Hªnde an die Brust.
<<Wladimir, bitte steh auf und lass ab von solcher Ehrerbietung. ¦
groÇer Gott, was habe ich nur angerichtet! Ich habe versucht, es
Deinem Sohn zu erklªren, und vermochte es nicht. Vifladimir, vor
Gott sind alle Menschen gleich. Es ist nicht recht, dass Menschen
einander huldigen. Ich bin eine Frau, ein gewºhnlicher Mensch!üü

çDu un terscheidest dich aber schon recht stark von den anderen
Menschen, Anastasia. Wenn du ein gewºhnlicher Mensch bist, wer
bin dann ich?:~ü

çAuch du bist ein Mensch, nur hast du dein Leben bisher in
solcher Hast verbracht, dass du nicht an deine Bestimmung denken
konntesr.üü

<<Wie stehst du zu Moses, jesus Christus, Mohammed, Rama
und Buddha? Wer waren sie?üü

çDu hast die Namen meiner ªlteren Br¿der genannt, Wiladimir.
Es steht mir nicht zu, ¿ber ihre Werke zu urteilen, doch so viel kann
ich dir verraten: Keiner von ihnen hat in vollem AusmaÇ irdische
Liebe erlangtsç

çDas kann nicht sein. jeder von ihnen hat heutzutage Millionen
von Anhªngern, die sie anbeten.üü

çAnbetung ist kein Zeichen von Liebe. Durch Anbetung
¿bertrªgt der Mensch einen Teil seiner geistigen Energie an den
Angebeteten. Im Laufe der jahrmillionen haben meine Br¿der so
riesige Speicher von Energien angelegt, so genannte Egregore, die
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von den Anbetenden stammen und kosmisch absorbiert wurden.
Jeder der Anbetenden hat dadurch aber einen wesentlichen Teil sei-
ner Energie verloren. Immer wieder wurden meine ªlteren Br¿der
daf¿r kritisiert. Auch ich habe nicht verstanden, zu welchem Zweck
sie ihre Egregore zu solch ¿berdimensionaler GrºÇe anschwellen
lieÇen. Bis heute konnte niemand ihr Geheimnis erraten. jetzt
aber haben meine Br¿der beschlossen, diese Energien zu vereinen
und sie in einem mªchtigen Strom ¿ber die Menschen der Erde
auszugieÇen. Eine neue Ara naht, in der Gºtter die Erde besiedeln
werden -jene Menschen, deten Bewusstsein es ihnen gestattet, die
Energien zu empfangen.

'SX/'ladimir, ich flehe dich an: Erhebe dich. Es tut dem GroÇen
Vater weh, Seine Sºhne unterw¿rýg niederkrēien zu sehen. Nur die
Dunkelmªchte waren immer darum bem¿ht, die Bedeutung des
Menschen herabzusetzen. Wladimir, wenn du vor mir niederkniest,
entfernst du dich von mir und verleugnest dich selbst.üü

Anastasia war sehr erregt, und so kam ich ihrer Bitte nach, stand
auf und sagte zu ihr: çIch denke nicht, dass ich mich von dir ent-
fernt habe, Anastasia. lm Gegenteil, mir scheint, ich beginne erst,
dich zu begreifen. Nur kann ich nicht akzeptieren, dass Anbetung
und Liebe einander stºren. Alle Glªubigen sagen doch, dass sie
Gott lieben. Was ist also so schlimm daran, wenn ich mich vor dir
verbeuge wie vor einer Gºttin. Das ist doch kein Grund, sich so
aufz.uregen.üü

<<Wladimir, es ist jetzt schon ¿ber f¿nf ]ahre her, seit wir ein-
ander liebten und unseren Sohn zeugten. Seit jener Nacht hast du
mich nie wieder anger¿hrt und hast mit auch keinen Blick mehr
geschenkt, wie du ihn anderen Frauen geschenkt hast. Dein Unver-
stªndnis und jetzt deine Unterw¿rfēgkeit lassen die Bl¿te der Liebe
nicht erbl¿hen. Von Anbetung kommen keine Klnder.üü

çAnasta.sia, das liegt daran, dass du mir nicht als Frau begeg-
nest, sondern als Quelle kosmischen Wissens. Aber nicht nur ich,
sondern auch andere kºnnen nicht sogleich verstehen, wovon du
sprichst. Was hast du zum Beispiel damit gemeint, als du sagtest, ich
soll mich nicht selbst verleugnenis
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çEinerseits schreibst du einen Brief an den russischen Prªsiden-
ten, doch dann ergibst du dich dem Selbstzweifel und wªrest dabei
beinahe umgekommen. Wieso erwartest du von einer einzigen Per-
son - dem Prªsidenten -, die Probleme zu lºsen, f¿r die du dich zu
schwach f¿hlst?üü

çWeil er der Einzige in Russland ist, der wirklich etwas bewegen
kannsè

çDas kann keiner allein tun, \lVladimir. Dazu ist der Wille der
Mehrheit notwendig. Und wieso schreibst du nur an den russischen
Prªsidenten und nicht auch gleich an die Prªsidenten von WeiÇruss-
land, Kasachstan und der Ukraine?üü

çDu hattest ja ¿ber Russland gesprochen, ¿ber meine Heimatè
çAber in deinem Pass bist du als WeiÇrusse eingetragen.üü
çJa, weil mein Vater WeiÇrusse war.üü
çDeine Kindheit hast du aber in der Ukraine verbrachtè
çStimmt auch. Das waren die besten jahre meiner Kindheit.

Gern erinnere ich mich an die strohgedeckte Lehmh¿tte und an
den Kn¿ppeldamm, wo ich mit den Nachbarkindern Schmerlen*
angeln ging. Meine GroÇeltern haben nie in meinem Beisein mit-
einander geschimpft oder mich bestraft.üü

ç]a, ja, Wladimir, erinnerst du dich auch noch, wie du deinem
GroÇvater dabei behilþich warst, im Garten ganz junge Setzlinge zu
pþanzen?üü

çGewiss Meine Oma hat sie mit einem Eimer begossenai
çIn dem ukrainischen Dorf Ktēsdnitschi, dem Dorf, wo du ge-

boren bist, gibt es noch heute diesen Garten, und seine knorrigen
Bªume geben noch immer Fr¿chte und warten auf dich.üü

çWo ist denn jetzt meine Heimat, Anastasia?üü
çSie ist in dir.:-ü
çln I'nil'?üü

çln dir. Materialisiere sie f¿r immer auf dem Flecken Erde, den
dir deine Seele verraten wi rd.üü

ç]a, dar¿ber sollte ich mir tatsªchlich mal klar werden. Bisher

* Schmerle: ein karpfenartiger S¿Çwasserýsch.
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habe ich jedoch das Gef¿hl, ¿berall und nirgends zu Hause zu
5ClI'l,üü

<<Wladimir, du bist m¿de, der Tag hat viele Emotionen in uns er-
regt. Leg dich jetzt hin. Der Schlafwird dir frische Kraft schenken,
und morgen kannst du neue, klare Gedanken fassen . . .üü

Ich legte mich aufs Bett und sp¿rte, wie Anastasia meine Hand
in ihre Hªnde nahm. lch wusste, dass mich nun eine erholsame
Nacht erwartete, denn Anastasia verstand es, den Schlaf auf wun-
dersame Weise zu vertiefen. Vor dem Einschlafen schaffte ich es
noch zu sagen: çAnastasia, bitte mach doch, dass ich wieder Russ-
lands bl¿hende Zukunft sehen kannsç

çIn Ordnung, \Vladimir, schlaf nur ruhig ein.üü
Mit weicher Stimme sang mir Anastasia eine Melodie vor, als

wiegte sie ein Kind in den Schlaf. çWie gut, dass die Menschen ihre
eigene Zukunft programmieren kºnnen!üü, dachte ich noch, bevor
ich sanft einschlummerte und von der strahlenden Zukunft Russ-
lands trªumte.
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24 
Vor uns liegt die Ewigkeit

ich hatte vor dem Schlafengehen vergessen, die Vorhªnge zuzu-
ziehen, und so schien die aufgehende Sonne direkt auf mein Bett
und weckte mich auf. W¿e gut hatte ich geschlafen! Ich war bester
Laune, f¿hlte mich wie neugeboren und hatte sogar Lust auf Mor-
gengymnastik. Da hºrte ich aus der K¿che das leise Klappern von
Geschirr. çist ja ein Dinga, dachte ich, çAnastasia scheint tatsªchlich
Fr¿hst¿ck zu machen. Dabei weiÇ sie doch gar nicht, wie man mit
den K¿chengerªten umgeht und das Gas einschaltenè Vielleicht
sollte ich ihr helfen. lch zog mir meinen Trainingsanzug an, ºffnete
die K¿chent¿r, und als ich Anastasia sah, durchliefmich ein warmer
Schauer.

Zum ersten Mal sah ich die Taiga-Einsiedlerin nicht auf ihrer
sibirischen Waldlichtung, sondern in der f¿r Millionen von Haus-
frauen typischen Umgebung - in einer gewºhnlichen K¿che. Sie
beugte sich gerade ¿ber den Herd und versuchte, die Gaszufuhr zu
regulieren, was aber bei dem alten Modell nicht gerade ein Kinder-
spiel war.

In der K¿che sah Anastasia wie eine ganz gewºhnliche Frau aus.
Wieso nur hatte ich sie gestern mit meinem Kniefall erschrocken?
Ich hatte wohl etwas zu viel getrunken oder war einfach ¿berm¿det
gewesen.

Anastasia sp¿rte, dass ich sie beobachtete, und drehte sich zu mir
um. Auf einer Wange sah ich eine Mehlspur, und eine Haarstrªhne,
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die sich aus ihrem Zopf gelºst hatte, klebte an ihrer schweiÇnassen
Stirn. Anastasia lªchelte. Und dann ihre Stimme, ihre wundervolle
Stimme

çEinen schºnen guten Morgen, Wladimir. Das Fr¿hst¿ck ist fast
fertig. Wenn du aus der Dusche kommst, wird alles bereit sein. Du
kannst ruhig ins Bad gehen, ich werde hier sicher nichts beschªdi-
gen. Ich bin ganz gut allein zurechtgekommen ...üü

Anstatt jedoch ins Bad zu gehen, stand ich wie verzaubert da
und betrachtete Anastasia. Es war, als sªhe ich zum ersten Mal in
den f¿nfJahren unserer Bekanntschaft, wie auÇergewºhnlich schºn
diese Frau war. Ihre Schºnheit ist kaum mit Worten zu beschreiben.
Sogar mit den Mehlflecken auf der Wange, mit ihrem unfrisierten,
einfach gebundenen Haar und ihrer schlichten Kleidung strahlte sie
geradezu vor Schºnheit.

Ich ging ins Bad. Wªhrend ich mich gr¿ndlich rasierte und eine
Dusche nahm, ging mir Anastasias Schºnheit nicht aus dem Kopf.
Dann kehrte ich zur¿ck ins Schlafzimmer und setzte mich, anstatt
weiter in die K¿che zu gehen, aufdas bereits gemachte Bett, weil ich
in einem fort an Anastasia denken musste.

F¿nf ]ahre kannte ich diese Frau nun schon, diese Einsiedlerin
aus der sibirischen Taiga. F¿nfjahre - wie sich mein Leben in dieser
relativ kurzen Zeit doch gewandelt hatte! Eigentlich waren wir nur
selten zusammen gewesen, aber doch war es, als wªre sie immer
in meiner Nªhe gewesen. Ihr war es zu verdanken, dass sich die
Beziehung zu meiner Tochter zum Besten gewendet hatte. Meine
Frau hatte ich zwar seit f¿nfjahren nicht mehr gesehen, aber wir te-
lefonieren ºfters miteinander, und in ihrer Stimme kann ich weder
Krªnkung noch Gef¿hlskªlte entdecken. Sie hat mit berichtet, dass
alles in der Familie in Ordnung sei.

Anastasia ... sie war es auch gewesen, die mich geheilt hatte. Was
die  rzte nicht konnten, das hatte sie geschafft. Eigentlich hatte ich
den Tod schon vor Augen gehabt, doch sie hatte mich geheilt und
mich dazu noch ber¿hmt gemacht. Meine B¿cher bringen mir mitt-
lerweile eine Menge Geld ein, uncl sie sind ja nichts anderes als ihre
Worte. Sie spricht immer in g¿tigem Ton mit mir, ohne mir je bºse
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zu werden. Wie oft war ich zornig auf sie geworden, doch sie hat es
mir nicht ein einziges Mal mit Gleichem vergolten. Nat¿rlich hat
sie mein Leben von Grund auf umgekrempelt, aber stets nur zum
Guten hin. AuÇerdem hat sie mir einen Sohn geschenkt!

Freilich, mein Sohn lebt unter nicht gerade gewºhnlichen Um-
stªnden - auf einer Taiga-Lichtung -, aber mein Gef¿hl sagt mir,
dass es ihm gut geht. Und Anastasia selbst! Ich wollte ihr irgend-
etwas Nettes sagen oder etwas f¿r sie tun - doch was? Sie brauchte
nichts. Und selbst wenn du die halbe Welt besªÇest, sie hªtte immer
noch mehr als du. Dennoch wollte ich ihr unbedingt etwas schen-
ken. Schon lange zuvor hatte ich ihr ein Perlenhalsband gekauft -
nicht aus k¿nstlichen, sondern aus groÇen, echten Perlen. Dieses
Halsband wollte ich ihr jetzt schenken. Ich holte die Schatulle aus
meinem Koffer, entnahm ihr die Kette, doch anstatt gleich in die
K¿che zu gehen, zºgerte ich und wechselte meine Kleidung. Ich zog
meinen Trainingsanzug aus und legte mich richtig in Schale - mit
geb¿gelter Hose, weiÇem Hemd und Krawatte. Dann steckte ich
mir die Perlenkette in die Hosentasche, doch vor Aufregung konnte
ich mich noch immer nicht ¿berwinden, in die K¿che zu gehen.
SchlieÇlich nahm ich mir ein Herz, da ich mir mit meiner Zappe-
ligkeit ein wenig albern vorkam.

Anastasia wartete am gedeckten Fr¿hst¿ckstisch, mit gewasche-
nem Gesicht und gekªmmtem Haar, und als sie mich sah, stand sie
auf und schaute mich mit ihren blaugrauen Augen an. Ich stand wie
versteinert da und konnte zuerst kein Wort herausbringen; dann
stammelte ich: çSeien Sie gegr¿Çt, Anastasiaè Das çSieüü war mir
irgendwie herausgerutscht, und ich hªtte mir im gleichen Moment
am liebsten aufdie Zunge gebissen. Sie aber beachtete meinen Lap-
sus gar nicht, sondern antwortete ernst: çSei gegr¿Çt, Wladimir.
Bitte setz dich, das Fr¿hst¿ck wartet schon.üü

çDanke aber zuerst wollte ich dir etwas sagen. Und zwar,
dass ...üü Mir fehlten einfach die Worte.

çSprich nur, Wladimir.üü
Ich hatte ganz vergessen, was ich hatte sagen wollen. So trat ich

ganz dich an Anastasia heran und k¿sste ihr einfach auf die Wange.
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Ein regelrechter Wªrmeschauer durchlief meinen Kºrper. Ana-
stasias Wangen gl¿hten, und ich bemerkte ein leichtes Flattern ihrer
Wimpern. Ich druckste noch etwas herum, doch schlieÇlich brachte
ich mit gepresster Stimme hervor: çDas ist von deinen Lesern, Ana-
stasia. Viele sind dir ªuÇerst dankbar.üü

çVon den Lesern? Vielen herzlichen Dank an alle Lesers, þ¿sterte
Anastasia.

Ich gab ihr flink einen Kuss auf ihre andere Wange und sagte:
çUnd das ist von mir. Du bist so gut und so wunder-wunderschºn.
Danke, dass es dich gibtia

çBin ich wirklich so schºn, wie du sagst, \X/laclimir? Danke ...üü
lch sp¿rte, wie nahe ihr meine Worte gingen, und wusste nicht

mehr weiter. Da ýel mir die Perlenkette ein. Hastig holte ich sie aus
meiner Hosentasche und fingerte nervºs an dem Verschluss herum.
çEin Geschenk f¿r dich, Anastasia. Es sind echte Perlen, keine Imi-
tationen. Ich weiÇ ja, all das k¿nstliche Zeug magst du nicht ...üü

Ich bekam den Verschluss nicht auf, und als ich daran zog, riss
die Schnur, und alle Perlen ýelen aufden FuÇboden und kullerten in
verschiedene Richtungen. lch b¿ckte mich, um sie einzusammeln,
und Anastasia half mir mit, wobei ich bemerkte, dass ihr die Arbeit
viel flinker von der Hand ging als mir. Eine Perle nach der anderen
las sie auf, und jede von ihnen betrachtete sie mit Aufmerksamkeit.
An der Wand lehnend, hockte ich reglos auf dem FuÇboden und
war ganz hingerissen von diesem Anblick. Es war schon seltsam: Ich
saÇ in einer ganz gewºhnlichen K¿che, und doch war ich innerlich
so begl¿ckt wie selten zuvor. Wie war das zu erklªren? Kein Zweifel,
es hatte ganz gewiss etwas mit Anastasias Gegenwart zu tun. Sie
war ganz dicht bei mir, aber dennoch konnte ich mich nicht dazu
durchringen, sie zu umarmen. Die gleiche Frau, die ich f¿nfJahre
zuvor f¿r eine leicht verr¿ckte Einsiedlerin gehalten hatte, erschien
mir jetzt wie ein Stern, der f¿r kurze Zeit auf die Erde herabgekom-
men war. Gleichzeitig war sie zum Greifen nahe und doch so weit
entfernt und unerreichbar wie ein Stern. Und ich war ja auch nicht
mehr der J¿ngste . .. ach, wie unmerklich waren meine Jahre doch
dahingeflossen
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Mit ungebrochener Aufmerksamkeit beobachtete ich, wie Ana-
stasia die Perlen in einer Untertasse sammelte. Dann wandte sie
sich mir zu. Noch immer an die K¿chenwand gelehnt, starrte ich
bezaubert in ihre graublauen Augen, wªhrend sie ihren zªrtlichen
Blick auf mir ruhen lieÇ.

çDu bist so nah, Anastasiaüü, sagte ich, çdoch irgendwie kommt es
mit so vor, als seist du so weit entfernt wie ein Stern am Himmel.üü

çEin Stern? Wie kommst du darauf? Sieh nur! Das Sternchen ist
vom Himmel gefallen, ist eine gewºhnliche Frau geworden und sitzt
jetzt zu deinen F¿Çen.üü

Anastasia fēel schnell auf die Knie und hockte sich vor mir auf
den FuÇboden. Sie legte mir beide Arme um die Schultern und
schmiegte ihren Kopf an meine Brust. Ich konnte ihr Herz pochen
hºren, doch mein eigenes Herz klopfte noch um einiges lauter. Ihr
Haar trug die Frische der Taiga in sich, ihr Atem betºrte mich mit
dem Duft von Wildblumen.

çWieso bist du mit eigentlich nicht in meiner Jugend begegnet,
Anastasia? Du bist noch so jung, aber ich ... fast ein halbes Jahrhun-
dert habe ich schon auf dem Buckel.üü

çEs hat Jahrhunderte gedauert, bis ich zu deiner umherwandern-
den Seele gestoÇen bin. Trenne jetzt nicht diese zarten Bandes

çNicht mehr lange, und ich bin alt, Anastasia, und dann heiÇt es
f¿r mich Abschied nehmen.üü

çAber vorher wirst du noch deinen Ahnenbaum pflanzen, einen
Garten anlegen und mit anderen Menschen eine wunderbare Stadt
der Zukunft aufbauenè

çIch werde mir M¿he geben. Schade, wie gern w¿rde ich in die-
sem Garten leben! Nicht ein Jahr soll mehr vergehen, bis er bl¿ht
und gedeiht. üü

çWenn du ihn einmal angelegt hast, wirst du dort ewig leben.üü
ç:EWig?üü

çNat¿rlich. Dein Kºrper wird altern und sterben, aber deine
Seele wird aufsteigenè

çJa, ja, ich weiÇ schon - die Seele steigt auf, aber mein Leben ist
dann zu Ende.üü
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çOh, wie kannst du an einem schºnen Tag wie heute nur eine
solch d¿stere Zukunft malen! Du kannst dir deine eigene Zukunft
schaffensç

çHºr bloÇ auf mit Zukunft Erst werden wir alt, und dann
kommt der Tod, so ist es nun mal. Auch du mit all deiner Phantasie
kannst daran nichts ªndern, meine liebe Trªumerin.üü

Anastasia fuhr hoch, trat einen Schritt zur¿ck und sah mich mit
ihren gutm¿tigen, vor froher ¦berzeugung strahlenden Augen an.
çlch brauche gar nicht zu phantasierem, sagte sie, çdie Wahrheit
ist immer die gleiche. F¿r den Kºrper gibt es den Tod, das weiÇ
jeder - f¿r den Kºrper. lm ¦brigen gleicht der Tod dem Schlaf,
Wladimir.üü

çDem Schlaf?üü
çJa, dem Schlaf.>ü
Anastasia kniete sich wieder vor mich hin, schaute mir in die

Augen und begann zu sprechen. So eindringlich drangen ihre Worte
in mich, dass ich das K¿chenradio und den Lªrm von drauÇen gar
nicht mehr wahrnahm.

çMein Geliebter! Vor uns liegt die Ewigkeit. Das Leben ist im-
mer mit dir, Wladimir. Wie ein Baum im Fr¿hling in neuen Klei-
dern erstrahlt, so erscheint auch die Seele immer wieder in neuem
Gewande. Aber auch der vergªngliche Leib vereint sich nicht um-
sonst mit der Erde. lm Fr¿hling nªhrt er Gras und frische Blumen.
Ewiglich wirst du den Gesang der Vºgel hºren und dich an den
Tropfen des Regens laben, ewiglich werden dich die Wolken am
blauen Himmel mit ihrem Tanz erfreuen. Aber auch wenn du dich
aus sturem Unglauben an das Leben wie Sternenstaub in die Weiten
des Universums verþ¿chtigst, mein Geliebter, ich werde die Teil-
chen deiner Seele dennoch finden und wieder zusammenf¿gen. Der
von dir gepþanzte Ahnenbaum wird mir dabei helfen. Im Fr¿hling
wird er mit seinen frischen Zweigen die Richtung mit weisen, wo
deine gef¿hllose Seele weilt. Und all diejenigen, denen du aufErden
Gutes tatst, werden mit Liebe sich an dich erinnern. Sollte aber all
die irdische Liebe nicht ausreichen, dir eine neue Verkºrperung zu
gewªhren, so sei gewiss - es gibt eine Frau, die alle Ebenen des Uni-
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*  * * 

versums blitzartig mit dem einen Wunsch durchdringt: <Verkºrpere
dich wieder, mein Geliebter!ü Sogar ihr eigenes Leben w¿rde sie
daf¿r einen Augenblick lang aufgebenè

çBist du diese Frau, Anastasia? Glaubst du wirklich, so etwas
bringst du zustande?üü

çJede Frau kann das tun, vorausgesetzt, sie ist in der Lage, den
Logos zum Gef¿hl zu verdichten.üü

çUnd was ist dann mit dir, Anastasia? Wer wird dir helfen, wie-
der zur Erde zur¿ckzukehren?üü

çDazu werde ich keine Hilfe brauchenè
çUnd wie werde ich dich erkennen? Alles wird dann doch anders

sein.üü
<<Wenn du dich wieder auf der Erde verkºrperst, wirst du ein

Knabe sein. Im Nachbargarten wirst du ein rotznasiges Mªdchen
mir roten Haaren und leicht gekr¿mmten Beinchen sehen. Sei nett
zu ihr und schenke ihr deine Aufmerksamkeit. Wenn du dann zu
einem J¿ngling heranwªchst, werden deine Blicke auf h¿bsche
Mªdchen fallen. Trachte nicht danach, mit ihnen anzubªndeln.
Das kleine Mªdchen vom Nachbargarten, das auch heranwªchst,
wird mit ihren vielen Sommersprossen noch keine Schºnheit sein.
Einmal wirst du bemerken, wie sie dir heimlich nachschaut. Lach
nicht ¿ber sie und verstoÇe sie nicht, wenn sie sich dir unterw¿r-
ýg nªhert, um dich von den anderen Mªdchen fernzuhalten. Nur
noch drei Fr¿hlinge werden ins Land ziehen, dann wird auch sie
zu einer schºnen jungen Frau herangereift sein. Eines Tages, wenn
dein Blick auf sie fªllt, wirst du in Liebe zu ihr entþammen. Und
ihr zwei werdet ein gl¿ckliches Paar sein. Wladimir, in dieser deiner
Erwªhlten wird meine Seele wohnenè

çDanke, danke vielmals f¿r diesen wunderschºnen Traum, meine
liebe Erzªhlerin.üü

Ich legte meine Hªnde sanft um ihre Schultern und zog sie zu
mir heran. Ich wollte wieder ihr Herz vor Leidenschaft pochen hº-
ren, ich wollte den Duft des Haares jener schºnen Frau riechen, die
so fest an das Gute und an die Unendlichkeit glaubt. Vielleicht aber
wollte ich mich auch einfach nur an ihrem unglaublichen Traum
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*  * * 

festhalten wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm. Jedenfalls er-
schien mir im Licht ihrer Worte alles um mich herum und auch die
Zukunft viel froher.

çWenn auch alles, was du gesagt hast, nur schºne Worte sind,
Anastasia, so lassen sie doch in meiner Seele ein begl¿ckendes, schº-
nes Gef¿hl entstehenè

çDie Worte eines Traumes setzen eine gewaltige Energie in Bewe-
gung. Mit seinen Trªumen und seinen Gedanken kann der Mensch
seine eigene Zukunft formen. Glaube mir, Wladimir, alles wird ge-
nauso geschehen, wie ich es uns beiden mit Worten vorgezeichnet
habe. Aber nat¿rlich hast auch du die Freiheit des Trªumens, und
wenn du willst, kannst du durch deine eigenen Worte alles in eine
andere Richtung lenken. Du bist frei, und jeder ist der Schºpfer
seines eigenen Schicksals.üü

çIch werde nichts an deinen Worten ªndern, Anastasia. Vielmehr
werde ich mich bem¿hen, an sie zu glauben.üü

çDanke.üü
çDanke wof¿r?üü
çDaf¿r, dass du die Ewigkeit, die vor uns beiden liegt, nicht

zerstºrt hast.üü

J* 31'- *

An diesem wunderschºnen Tag badeten wir im Meer und sonnten
uns am w¿stensandartigen Strand. Am Abend ging Anastasia fort.
Wie gewºhnlich hat sie mich, sie nicht zu begleiten. Ich stand auf
dem Balkon und schaute ihr nach, wie sie in ihrer einfachen Klei-
dung und ihrer selbstgemachten leinenen Tasche auf dem FuÇweg
vor dem Haus davonschritt, ihr Kopfmit einem Tuch bedeckt. Die
Frau, die f¿r eine bl¿hende Zukunft unseres Landes sorgte, war
sichtlich bem¿ht, sich unter den anderen Passanten nicht hervor-
zuheben. Ihr Traum muss sich einfach verwirklichen, und dann
werden alle Menschen in einer wunderbaren Welt leben.

Bevor Anastasia um die StraÇenecke bog, drehte sie sich noch
einmal zu mir um und winkte mit zu. Ihr Gesicht konnte ich schon
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nicht mehr erkennen, doch war ich ¿berzeugt, dass sie mir zulª-
chelte. Sie lªchelt immer, weil sie an das Gute glaubt und Gutes tut
Ich winkte zur¿ck und sagte leise: çDanke, Nastjenk:-1.è

214



Anhang

Von der W¿stenbildung betroffen sind die Oblast Rostow (bis
zu jo*/1 des Territoriums der Salsk-Steppe), die Region Altai (ein
Drittel der Kulundasteppe) sowie weitere dreizehn Gegenden der
Russischen Fºderation. Die losen Sande bedecken eine Flªche von
6,5 Millionen Hektar. Am grºÇten ist ihr Anteil in der Kaspischen
Senke (ēo% der Gesamtflªche). Potentiell w¿stengefªhrdet sind in
Russland rund 50 Millionen Hektar Land.

Nach agrochemischen Statistiken ist das russische Ackerland
unterdurchschnittlich produktiv, besonders in der Nichtschwarz-
erdezone. In erster Linie mangelt es dem Boden an den f¿r die
Landwirtschaft wichtigen Nªhrstoffen Stickstoff, Phosphor, Kali-
um, Kalzium und Magnesium sowie an Mikronªhrstoffen wie Ko-
balt, Molybdªn und Zink. Mehr als ein Drittel des Ackerlandes ist
¿bersªuert, 3o% des Ackerlandes weisen einen Mangel an Phosphor
auf, Ioñ/ii einen Mangel an Kalium.

Bei mehr als 43% des Ackerbodens wurde ein zu niedriger Hu-
musgehalt festgestellt, bei 15% in einem kritischen AusmaÇ (in der
Nichtschwarzerdezone bei 45%) . ¦ber 75% der Gebiete mit humus-
armem Boden liegen in den Oblasten Kaluga, Smolensk, Astrachan
und Wolgograd sowie in den Republiken Kalm¿ckien, Adygeja,
Burjatien und Tuwa. Nach Ansicht von Agrarexperten hat der Hu-
musgehalt russischen Ackerbodens aufgrund unregelmªÇiger und
mangelnder organischer D¿ngung sowie anderer VerstºÇe gegen die
Gesetze der Bodenºkologie einen ªuÇerst beunruhigenden Tiefst-
stand erreicht: 1,3-1,5% in den Bºden der Nichtschwarzerdezone,
in denen der zentralen Schwarzerdezone 3,5-5%. Die jªhrlichen
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Verluste an Humusboden werden auf o,6-o,7 Tonnen pro Hektar
geschªtzt (in der Schwarzerdezone bis zu eine Tonne pro Hektar),
das macht landesweit insgesamt rund 80 Millionen Tonnen.

In den Hauptarten des Ackerbaus besteht erwiesenermaÇen
ein direkter Zusammenhang zwischen den Humusanteilen des
Ackerbodens und dem Ernteertrag. Erhºht man den Humusgehalt
um eine Tonne pro Hektar, so nimmt zum Beispiel der mittlere
jªhrliche Getreideertrag um o,ē-o,ē5 Doppelzentner pro Hektar
zu. Bei bestimmten Kulturen und unter verschiedenen bodenkli-
matischen Verhªltnissen steigt dieser Betrag bis auf o,3 Doppelzent-
ner Getreide. Wird hingegen unter dem Einfluss nat¿rlicher und
menschengemachter Faktoren (insbesondere Erosion) die Humus-
schicht um einen Zentimeter verringert, so sinkt der Getreideertrag
um einen Doppelzentner pro Hektar.

Wªhrend vieler Jahre wurden die Ackerbºden Russlands extensiv
bewirtschaftet, wobei dem Boden meist mehr Nªhrstoffe entzogen
als wieder hinzugef¿gt wurden.

Agronomen warnen, dass eine solche intensive Bodennutzung
zu irreversiblen Schªden f¿hrt. Dies wird durch die sinkenden
Bilanzen der Getreideernte deutlich bestªtigt. Zur Aufrechterhal-
tung des Humusniveaus m¿ssen die Acker jªhrlich pro Hektar 7-15
Tonnen organischen D¿nger erhalten - das bedeutet landesweit
eine Menge von etwa einer Milliarde Tonnen organischem D¿nger.
Zurzeit werden in Russland aber nur too-12.0 Millionen Tonnen
D¿nger verwendet, das heiÇt rund zehnmal weniger als erforder-
lich.

Wir wird /ßerrrerrnzgeýir die Regenrrirrurrg der Ac/eer¬tedens geren?
Seit die zentrale Finanzierung der Kultivierung des Bodens vºllig

eingestellt wurde, hat sich die Arbeit aufdiesem Sektor katastrophal
vermindert. In der Folge wurde die Finanzierung zum grºÇten Teil
durch lokale Budgets verwirklicht und seit der Einf¿hrung der
Bodensteuer im Jahre 1993 zu 3o% auf Kosten des Bodennutzers.
Daraufhin wurden ab 1994 aus Mangel an ýnanziellen Mitteln der
lokalen Verwaltungen in grºÇeren Teilen Russlands alle Arbeiten
zur Bodend¿ngung mit torfhaltigem Kompost, die Kalkd¿ngung
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saurer Bºden sowie die Lieferung von kalkhaltigen Stoffen und
Phosphormehl vºllig eingestellt.

Praktisch alle Programme der Agrargenossenschaften und der
Russischen Regierung zur Fºrderung der Fruchtbarkeit des Bodens
sind zum Stillstand gekommen.

Im Lichte dieser Gedanken kºnnte man noch eine Menge mehr
¿ber die fortschreitende Degeneration der russischen Ackerbodens
sagen, die eine ernsthafte Bedrohung der ºkologischen und natio-
nalen Sicherheit des Landes darstellt. Im Rahmen dieses Buches
mºchte ich mich jedoch auf das hier Gesagte beschrªnken.
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W/ladimir Megre (geb. am 23. juli 1950 in der Ukraine) war Photo-
graph und spªter als Besitzer eines Handelsuntetnehmens ein erfolg-
reicher Geschªftsmann in Nowosib²rsk. Wªhrend einer Geschªfts-
reise mit einem seiner Versorgungsschiffe in die Taiga verªnderte sich
sein Leben durch die Begegnung mit Anastasia 1994 grundlegend.

Er wurde im ]ahre 1996 mit der Publikation seines ersten Buches
Anastasia in Russland nicht nur zum Bestseilerautor, sondern rief
dort auch eine ºkologisch und spirituell orientierte Bewegung ins
Leben, die inzwischen zu einer regelrechten Volksbewegung mit ei-
ner groÇen Anzahl verschiedener Non-Proýt-Organisationen und
alternativer Wohnprojekte wurde. Anastasias Botschaft ber¿hrte
die Herzen von Millionen von Menschen, und die ¿berwªltigende
Resonanz lºste eine revolutionªre Dynamik aus, die inzwischen weit
¿ber den russischen Sprachraum hinausgeht.

Seine B¿cher werden mittlerweile in zwanzig Sprachen mit einer
Gesamtauflage von ¿ber II Millionen Exemplaren gedruckt. In
Deutsch erscheinen sie im Govinda-Verlag (Band 1 bis 5 sowie Io
und folgende) und im Siiberschnur-Verlag (Band 6 bis 8.2.).
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Liehe Leserin, lieber Leser! 

Im Internet ist in den vergangenen Jahren eine Reihe von Wehseiten 
in verschiedenen Sprachen aufgetaucht, die thematisch den Ideen 
ähneln, wie sie von Anastasia, der Heldin der vorliegenden Buch
reihe, dargelegt werden. 

Viele dieser Wehseiten geben sich einen offiziellen Anstrich und be
antworten in meinem Namen - als Wladimir Megre - Leserbriefe. 

In diesem Zusammenhang halte ich es fiir  nötig, Sie, meine geehrten 
Leserinnen und Leser, auf meinen Entschluss hinzuweisen, eine offi
zielle internationale Wehseite einzurichten, welche die einzige von 
mir autorisierte Quelle für Korrespondenz mit Lesern in allen Spra
chen der Welt darstellt: 

www.vmegre.com 

Das Registrieren auf dieser Webseite und das Abonnement des 
Newsletters gehen Ihnen die Möglichkeit, sich über Daten und Orte 
von offiziellen Leserkonferenzen sowie über andere Neuigkeiten zu 
informieren. Der Info-Channel unserer Webseite wird Sie zudem 
über die weltweiten Aktivitäten der Bewegung der «Klingenden Ze
dern Russlands» auf dem Laufenden halten. 

Mit freundlichen Grüßen, 

Ihr Wladimir Megre 

Postadresse für Leserbriefe: 
PO Box 44, Novosihirsk 630021, Russland 
Telefon: 007-913-383 05 75 

Band 2 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-65-3 
180 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 1 6 - / F r . 28.80 

ISBN 978-3-906347-66-0 
180 Seiten, Taschenbuchausgabe 
€ 9 , 9 0 / F r. 17.50 

Anastasia ist die Botschafterin eines uralten 
Volkes, dessen Nachkommen noch heute 
vereinzelt in der  Taiga leben, von der  Zivi 
lisation unbeeinflusst und nach wie vor  im 
Besitz der  «paranormalen» Kräfte , die der 
moderne Mensch weitgehend verloren hat. 

Dieser  Band beschreibt, wie Wladimi r  Megre 
im Jahre 1994 während einer  Geschäfts
reise in die Taiga seine erste Begegnung mit 
Anastasia hatte, die sein Leben von Grund 
auf verändern sollte. Er  wir d konfrontier t 
mit einer  faszinierend einfachen und gött
lichen Lebensweise, die für  den modernen 
Menschen schwer  vorstellbar  ist. 

Weitere Themen sind die Herkunf t des 
Menschen, Gesundheit, kosmische Heil
kraft , richtig e Ernährung , die Ursache von 
Krankhei t und die Zukunf t der  Menschheit. 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906.347-71-4 
227 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 16,- / Fr . 28.80 

ISBN 978-3-906347-79-0 
227 Seiten, Taschenbuchausgabe 
€ 9 , 9 0 / F r. 17.50 

I n diesem Band erzählt der  Autor , wie sich 
nach seinem Treffen mit Anastasia sein lie
ben auf dramatische Weise wandelte und 
wie es dazu kam, dass er  mit dem Schrei
ben begann. Die Kette von Ereignissen, die 
daraufhin ausgelöst wurde, zeigt den über
weltlichen, mystischen Einfluss der  Taiga-
Eremiti n und welche Kraf t im Trau m des 
Menschen liegt - vor  allem dann, wenn er 
von vielen gemeinsam geträumt wird . 
Anastasia betont die Wichtigkei t der  reinen 
Gedanken für  eine spirituell e Entwicklung . 
Die Beziehung zur  Umwelt und insbeson
dere zu den Pflanzen spielt hierbei eine ent
scheidende Rolle. Weitere Themen sind die 
Heilkräft e des Zedernöls sowie die Bedeu
tung der  Dolmen als kosmische Speicher 
der  Weisheit. 
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Injbrmation von
WladimirMegre an alle Leser

Liebe Leserin, iieber Leser!

im internet ist in den vergangenenjahren eine Reihe von Webseiten
in verschiedenen Sprachen anjigetancht, die thematisch den Ideen
iihnein, wie sie von Anastasia, der Heldin der voriieaenden Bach-
reihe, daryeiegt werden.

Viele dieser Webseiten geben sich einen oþizieiien Anstrich nnd be-
antworten in meineēn Namen - nis Wiadimir Megre - Leserbriiýe.

In diesem Zasammenhang halte ich esýir nºtig, Sie, meinegeehrten
Leserinnen nnd Leser, anfmeinen Entschluss hinzuweisen, eine oýi-
eieiie internationaie Webseite einzurichten, weiche die einzige von
mir aatorisierte Qaeiieýir Korrespondenz mit Lesern in aiien Spra-
chen der Weit darsteiit:

Wi¦W.Vþ'1¦þTýC0.þ'i

Das Registrieren auf dieser Webseite and das Abonnement des
Newsiettersgeben ihnen die Mºglichkeit, sich ¿ber Daten nnd Orte
von oýizieiien Leserkonferenzen sowie ¿ber andere Neuigkeiten zu
informieren. Der Inýi-Channel unserer Webseite wird Sie zudem
¿ber die weitweiten Aktivitªten der Bewegung der çiþingrenden Ze-
dern Rtissiandsè aufdem Laufenden halten.

Mitýfenndiicben Gr¿Çen,
ihr ifViadimir.Me_;:;fre

Postadressefiir Leserbrieýe:
P0 Box 44, Novosibirsh 630021, Russland
Teitýon: 007-913-383 05 75 I I
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Liehe Leserin, lieber Leser! 
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reihe, dargelegt werden. 
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In diesem Zusammenhang halte ich es fiir  nötig, Sie, meine geehrten 
Leserinnen und Leser, auf meinen Entschluss hinzuweisen, eine offi
zielle internationale Wehseite einzurichten, welche die einzige von 
mir autorisierte Quelle für Korrespondenz mit Lesern in allen Spra
chen der Welt darstellt: 

www.vmegre.com 

Das Registrieren auf dieser Webseite und das Abonnement des 
Newsletters gehen Ihnen die Möglichkeit, sich über Daten und Orte 
von offiziellen Leserkonferenzen sowie über andere Neuigkeiten zu 
informieren. Der Info-Channel unserer Webseite wird Sie zudem 
über die weltweiten Aktivitäten der Bewegung der «Klingenden Ze
dern Russlands» auf dem Laufenden halten. 

Mit freundlichen Grüßen, 

Ihr Wladimir Megre 

Postadresse für Leserbriefe: 
PO Box 44, Novosihirsk 630021, Russland 
Telefon: 007-913-383 05 75 

Band 2 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-65-3 
180 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 1 6 - / F r . 28.80 
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vereinzelt in der  Taiga leben, von der  Zivi 
lisation unbeeinflusst und nach wie vor  im 
Besitz der  «paranormalen» Kräfte , die der 
moderne Mensch weitgehend verloren hat. 

Dieser  Band beschreibt, wie Wladimi r  Megre 
im Jahre 1994 während einer  Geschäfts
reise in die Taiga seine erste Begegnung mit 
Anastasia hatte, die sein Leben von Grund 
auf verändern sollte. Er  wir d konfrontier t 
mit einer  faszinierend einfachen und gött
lichen Lebensweise, die für  den modernen 
Menschen schwer  vorstellbar  ist. 

Weitere Themen sind die Herkunf t des 
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kraft , richtig e Ernährung , die Ursache von 
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I n diesem Band erzählt der  Autor , wie sich 
nach seinem Treffen mit Anastasia sein lie
ben auf dramatische Weise wandelte und 
wie es dazu kam, dass er  mit dem Schrei
ben begann. Die Kette von Ereignissen, die 
daraufhin ausgelöst wurde, zeigt den über
weltlichen, mystischen Einfluss der  Taiga-
Eremiti n und welche Kraf t im Trau m des 
Menschen liegt - vor  allem dann, wenn er 
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Wladimir Megre

TOCHTER
DER TAIGA
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180 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebªndchen
6 16,- r' Fr. 28.80

ISBN QTS-3-90634?-66-¦
lti¿ Seiten, Taschenbuchausgabe
'E 9,9¦iFr. 17.50

Anastasia ist die Botschafterin eines uralten
Volkes, dessen Nachkommen noch heute
vereinzelt in der Taiga leben, von der Zivi-
lisation unbeeinþusst und nach wie vor im
Besitz der çparanormalem Krªfte, die der
moderne Mensch weitgehend verloren hat.
Dieser Band beschreibt, wieWladimirMegre
im Jahre 1994 wªhrend einer Geschªfts-
reise in die Taiga seine erste Begegnung mit
Anastasia hatte, die sein Leben von Gmnd
auf verªndern sollte. Er wird konfrontiert
mit einer faszinierend einfachen und gºtt-
lichen Lebensweise, die f¿r den modernen
Menschen schwer vorstellbar ist.
Weitere Themen sind die Herkunft des
Ivienschen, Gesundheit, kosmische Heil-
kraft, richtige Ernªhrung, die Ursache von
Krankheit und die Zukunft der Menschheit.

 NASTASIA-REIHE
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DIE KLINGENDEN
ZEDERN RUSSLANDS

ISBN 9'?8-3-90634?-71-4
22? Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebªndchen
EI 16,- .f Fr. 28.80

ISBN 978-3-906347-79-¦
22? Seiten, Taschenbuch:-ēusgabe
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In diesem Band erzªhlt der Autor, wie sich
nach seinem Treffen mit Anastasia sein Le-
ben auf dramatische Weise wandelte und
wie es dazu kam, dass er mit dem Schrei-
ben begann. Die Kette von Ereignissen, die
daraufhin ausgelºst wurde, zeigt den ¿ber-
weltlichen, mystischen Einþuss der Taiga-
Eremitin und welche Kraft im Traum des
Menschen liegt - vor allem dann, wenn er
von vielen gemeinsam getrªumt wird.

Anastasia betont die Wichtigkeit der reinen
Gedanken f¿r eine spirituelle Entwicklung.
Die Beziehung zur Umwelt und insbeson-
dere zu den Pflanzen spielt hierbei eine ent-
scheidende Rolle. Weitere Themen sind die
Heilkrªftc des Zedernºls sowie die Bedeu-
tung der Dolmen als kosmische Spoi¿hýf
der Weisheit.



Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-74-5 
217 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 16,- / Fr . 28.80 

ISBN 978-3-906347-83-7 
217 Seiten, Taschenbuchausgabe 
€ 9 , 9 0 / . 17.50 

Um seinen Sohn zu sehen und Antwor t zu 
finden auf zahlreiche Fragen, unternimmt 
Wladimi r  Megre eine weitere Reise in die 
Tiefen der  Taiga. Die Wildni s birgt jedoch 
ungeahnte Gefahren. Zudem muss er  fest
stellen, dass er  längst nicht mehr  der  Einzi
ge ist, der  nach Anastasia sucht. Einfluss
reiche Kreise sind auf sie aufmerksam ge
worden und trachten danach, ihr e außer
gewöhnlichen Fähigkeiten für  die moderne 
Wissenschaft nutzbar  zu machen. Dabei 
wir d ihnen eine Erfahrun g besonderer  Ar t 
zuteil. 

Der  Leser  macht ferner  Bekanntschaft mit 
dem Wirke n eines hochenergetischen Geist
wesens und mit Anastasias «Antisystem» 
der  Kindeserziehung, bei dem beispielswei
se die traditionell e Rolle von Vätern und 
Lehrer n hinterfrag t und in neue Bahnen 
gelenkt wird . 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-75-2 
226 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 16,- / Fr . 28.80 

ISBN 978-3-906347-91-2 
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€ 9,90 / Fr . 17.50 

I n Band 4 gewährt Anastasia Einblick e in 
die Urschöpfung und in die Werdensge
schichte des Menschen, dem im Kosmos 
eine besondere Rolle zugedacht ist. Unter 
dem Einfluss astraler  Mächte jedoch hat er 
im Laufe der  Jahrtausende seine Aufgabe 
als Mitschöpfer  vergessen, und damit ist 
ihm auch der  Zugang zu wahrer  Erkenntni s 
verwehrt. Sein analytisches «Wissen» kann 
ihm nicht zu einer  ganzheitlichen Weltsicht 
verhelfen. 

Doch die ursprünglichen Kräft e des Men
schen schlummern noch heute in uns aUen. 
Insbesondere die Energie geistig inspirier 
ter Leitbilder , die bereits die Zivilisatio n 
des alten Ägypten trug, kann auch in der 
heutigen Wendezeit zur  Entfaltun g einer 
neuen Zivilisatio n beitragen. Ein wichtiger 
Schritt in diese Richtung ist die Entstehung 
von Familienlandsitzen, auf die Anastasia 
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Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-78-3 
237 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 1 6 , - / F r. 28.80 
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237 Seiten, Taschenbuchausgabe 
€ 9,90 / Fr . 17.50 

Au f der  Suche nach Beweisen für  die Rea
lisierbarkei t von Anastasias Visionen stößt 
Wladimi r  Megre auf einen abgelegenen 
Paradiesgarten, der  ihn in seiner  Überzeu
gung festigt, dass der  chaotische Kur s der 
modernen Gesellschaft mit einfachen Mit 
teln geändert werden kann. Dann jedoch 
wir d er  mit einer  wissenschaftlichen Studie 
konfrontiert , die Selbstzweifel in ihm auf
kommen lässt. Er gerät in eine Identitätskri 
se und landet schließlich knallhar t auf dem 
Boden der  Realität. Anastasia hätte er  dabei 
fast völli g vergessen. 

Der  Leser  erfähr t außerdem, welche Ge
schenke Mutter  Erde bereithält, wenn sich 
die Menschen auf die wahren Schätze der 
Natur  besinnen. Weitere Themen: Gibt es 
den Zufall ? Haben wir  einen freien Willen , 
oder  sind wir  Marionetten im Schachspiel 
kosmischer  Kräfte ? 

Band 6 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-89845-040-9 
274 Seiten, gebunden 
€ 14,90 / Fr . 26.80 

Wer erzieht eigentlich unsere Kinder ? Wa
ru m steht so vieles nicht in den Geschichts
büchern? Wie vmrde die Welt, wie sie ist? 

Au f diese und andere Fragen gibt Anastasia 
in diesem Band Antworten . Sie fordert die 
Menschen auf, sich von irrealen Vorstellun
gen und Okkultismu s zu lösen, egal in wel
chem Gewand sie daherkommen. 

Die Welt, wie wir  sie zu sehen glauben, ist 
nicht die wahre Welt. Diejenigen, die wir 
als Herrscher  wahrnehmen, sind nicht die 
wahren Herrscher. Auf den der  Menschheit 
vorbestimmten Weg, den Weg, den unsere 
Ahnen noch kannten, zurückzukehren be
deutet, diesen machtbesessenen Herrschern 
die Herrschaft zu entziehen. 
Der  von Anastasia aufgezeigte Weg ist der 
Weg zu Frieden und Glück für  alle Men
schen und für  den Kosmos. 
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Wladimir Megre

RAUM DER LIEBE
ISBN BTS-3-906347-7-'-1-5
21? Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebªndchen
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217 Seiten, Taschenbuchausgabe
'EI 9,90 /' Fr. 17.50

Um seinen Sohn zu sehen und Antwort zu
linden auf zahlreiche Fragen, unternimmt
Wladimir Ivlegre eine weitere Reise in die
Tiefen der Taiga. Die Wildnis birgt jedoch
ungeahnte Gefahren. Zudem muss er fest-
stellen, dass er lªngst nicht mehr der Einzi-
ge ist, der nach Anastasia sucht. Einþuss-
reiche Kreise sind auf sie aufmerksam ge-
worden und trachten danach, ihre auÇer-
gewºhnlichen Fªhigkeiten f¿r die moderne
Wissenschaft nutzbar zu machen. Dabei
wird ihnen eine Erfahrung besonderer Art
zuteil.
Der Leser macht ferner Bekanntschaft mit
dem Wirken eines hochenergetischen Geist-
wesens und mit Anastasias çAntis_vstemè
der Kindeserziehung, bei dem beispielswei-
se die traditionelle Rolle von Vªtern und
Lehrern hinterfragt und in neue Bahnen
gelenkt wird.

ANASTASIA-REIHE
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226 Seiten, geh. Ausgabe Init Lesebªndchen
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ln Band 4 gewªhrt Anastasia Einblicke in
die Ursehºpfung und in die Werdensge-
schichte des Menschen, dem im Kosmos
eine besondere Rolle zugedacht ist. Unter
dem Einfluss astraler Mªchte jedoch hat er
im Laufe der Jahrtausende seine Aufgabe
als lvlitschºpfer vergessen, und damit ist
ihm auch der Zugang zu wahrer Erkenntnis
verwehrt. Sein analytisches çWissem kann
ihm nicht zu einer ganzheitlichen Weitsicht
verhelfen.

Doch die urspr¿nglichen Krªfte des Men-
schen schlummern noch heute in uns allen.
Insbesondere die Energie geistig inspirier-
ter Leitbilder, die bereits die Zivilisation
des alten  gypten tnēg, kann auch in der
heutigen Wendezeit zur Entfaltung einer
neuen Zivilisation beitragen. Ein wichtiger
Schritt in diese Richtung ist die Entstehung
von Faēnilienlandsitzen, auf die Anastasia
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Um seinen Sohn zu sehen und Antwor t zu 
finden auf zahlreiche Fragen, unternimmt 
Wladimi r  Megre eine weitere Reise in die 
Tiefen der  Taiga. Die Wildni s birgt jedoch 
ungeahnte Gefahren. Zudem muss er  fest
stellen, dass er  längst nicht mehr  der  Einzi
ge ist, der  nach Anastasia sucht. Einfluss
reiche Kreise sind auf sie aufmerksam ge
worden und trachten danach, ihr e außer
gewöhnlichen Fähigkeiten für  die moderne 
Wissenschaft nutzbar  zu machen. Dabei 
wir d ihnen eine Erfahrun g besonderer  Ar t 
zuteil. 

Der  Leser  macht ferner  Bekanntschaft mit 
dem Wirke n eines hochenergetischen Geist
wesens und mit Anastasias «Antisystem» 
der  Kindeserziehung, bei dem beispielswei
se die traditionell e Rolle von Vätern und 
Lehrer n hinterfrag t und in neue Bahnen 
gelenkt wird . 

Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-75-2 
226 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 16,- / Fr . 28.80 

ISBN 978-3-906347-91-2 
226 Seiten, Taschenbuchausgabe 
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I n Band 4 gewährt Anastasia Einblick e in 
die Urschöpfung und in die Werdensge
schichte des Menschen, dem im Kosmos 
eine besondere Rolle zugedacht ist. Unter 
dem Einfluss astraler  Mächte jedoch hat er 
im Laufe der  Jahrtausende seine Aufgabe 
als Mitschöpfer  vergessen, und damit ist 
ihm auch der  Zugang zu wahrer  Erkenntni s 
verwehrt. Sein analytisches «Wissen» kann 
ihm nicht zu einer  ganzheitlichen Weltsicht 
verhelfen. 

Doch die ursprünglichen Kräft e des Men
schen schlummern noch heute in uns aUen. 
Insbesondere die Energie geistig inspirier 
ter Leitbilder , die bereits die Zivilisatio n 
des alten Ägypten trug, kann auch in der 
heutigen Wendezeit zur  Entfaltun g einer 
neuen Zivilisatio n beitragen. Ein wichtiger 
Schritt in diese Richtung ist die Entstehung 
von Familienlandsitzen, auf die Anastasia 
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Wladimir Megre 

ISBN 978-3-906347-78-3 
237 Seiten, geb. Ausgabe mit Lesebändchen 
€ 1 6 , - / F r. 28.80 

ISBN 978-3-906347-92-9 
237 Seiten, Taschenbuchausgabe 
€ 9,90 / Fr . 17.50 

Au f der  Suche nach Beweisen für  die Rea
lisierbarkei t von Anastasias Visionen stößt 
Wladimi r  Megre auf einen abgelegenen 
Paradiesgarten, der  ihn in seiner  Überzeu
gung festigt, dass der  chaotische Kur s der 
modernen Gesellschaft mit einfachen Mit 
teln geändert werden kann. Dann jedoch 
wir d er  mit einer  wissenschaftlichen Studie 
konfrontiert , die Selbstzweifel in ihm auf
kommen lässt. Er gerät in eine Identitätskri 
se und landet schließlich knallhar t auf dem 
Boden der  Realität. Anastasia hätte er  dabei 
fast völli g vergessen. 

Der  Leser  erfähr t außerdem, welche Ge
schenke Mutter  Erde bereithält, wenn sich 
die Menschen auf die wahren Schätze der 
Natur  besinnen. Weitere Themen: Gibt es 
den Zufall ? Haben wir  einen freien Willen , 
oder  sind wir  Marionetten im Schachspiel 
kosmischer  Kräfte ? 
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ISBN 978-3-89845-040-9 
274 Seiten, gebunden 
€ 14,90 / Fr . 26.80 

Wer erzieht eigentlich unsere Kinder ? Wa
ru m steht so vieles nicht in den Geschichts
büchern? Wie vmrde die Welt, wie sie ist? 

Au f diese und andere Fragen gibt Anastasia 
in diesem Band Antworten . Sie fordert die 
Menschen auf, sich von irrealen Vorstellun
gen und Okkultismu s zu lösen, egal in wel
chem Gewand sie daherkommen. 

Die Welt, wie wir  sie zu sehen glauben, ist 
nicht die wahre Welt. Diejenigen, die wir 
als Herrscher  wahrnehmen, sind nicht die 
wahren Herrscher. Auf den der  Menschheit 
vorbestimmten Weg, den Weg, den unsere 
Ahnen noch kannten, zurückzukehren be
deutet, diesen machtbesessenen Herrschern 
die Herrschaft zu entziehen. 
Der  von Anastasia aufgezeigte Weg ist der 
Weg zu Frieden und Glück für  alle Men
schen und für  den Kosmos. 
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WER SIND WIR?
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Auf der Suche nach Beweisen f¿r die Rea-
lisierbarkeit von Anastasias Visionen stºÇt
Wladimir Megre auf einen abgelegenen
Paradiesgarten, der ihn in seiner ¦berzeu-
gung festigt, dass der chaotische Kurs der
modernen Gesellschaft mit einfachen Mit-
teln geªndert werden kann. Dann jedoch
wird er mit einer wissenschaftlichen Studie
konfrontiert, die Selbstzweifel in ihm auf-
kommen lªsst. Er gerªt in eine Identitªtskri-
Se und landet schlieÇlich knallhart auf dem
Boden der Realitªt. Anastasia hªtte er dabei
fast vºllig vergessen.
Der Leser erfªhrt auÇerdem. welche Ge-
schenke Mutter Erde bereithªlt, wenn sich
die Menschen auf die wahren Schªtze der
Natur besinnen. Weitere Themen: Gibt es
den Zufall? Haben wir einen freien Willen,
oder sind wir Marionetten im Schachspiel
kosmisoher Krªfte?

ANASTASIA-REIHE
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WladimirMegre

DAS WISSEN
DER AHNEN

ISBN 9?8-3-89845-040-9
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EI 14,90 z' Fr. 26.30

Wer erzieht eigentlich unsere Kinder? Wa-
rum steht so vieles nicht in den Geschichts-
b¿chern? Wie wurde die Welt, wie sie ist?
Auf diese und andere Fragen gibt Anastasia
in diesem Band Antworten. Sie fordert die
Menschen auf, sich von irrealen Vorstellun-
gen und Okkultismus zu lºsen, egal in wel-
chem Gevvand sie daherl-ēommen.
Die Welt, wie wir sie zu sehen glauben, ist
nicht die wahre Welt. Diejenigen, die wir
als Herrscher wahrnehmen, sind nicht die
wahren Herrscher. Auf den der Menschheit
vorbestimmten Weg, den Weg, den unsere
Ahnen noch kannten, zur¿ckzukehren be-
deutet, diesen maehtbesessenen Herrschern
die Herrschaft zu entziehen.
Der von Anastasia aufgeaeigte Weg ist der
Weg zu Frieden und Gl¿ck f¿r alle Men-
sehen und f¿r den Kosmos.








